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Alien's

Eine außerirdische Gefahr bedroht die Zukunft der Menschheit.

Ein Roman von Andreas Blome





Vorwort

Ich komme hier einem Wunsch eines Leser nach der um eine art Zusammenlegung 
beziehungsweise Zusammenfassung der einzelnen Alien Kurzgeschichten 
bat. Da die ersten Teile (1 bis 5) beim schreiben damals alle separat 
von mir betrachtet wurden, ist es nun ein wenig schwierig sie sozusagen 
zu einer einzigen Geschichte zusammenzufassen. Aber ich möchte 
gerne den Versuch machen.

Die einzelnen Alien Kurzgeschichten greifen immer nur einen kleinen 
Zeitraum aus der Geschichte heraus. Es sind sozusagen Splitter eines 
kurzen Zeitablaufes einer Bedrohung durch die Aliens die einen Weg 
in den Raum der Menschheit gefunden haben. Anfänglich beschrieben 
aus Sicht der Zukunft. Deshalb beginnt die ganze Geschichte auch 
nicht mit dem 1.ten Teil sondern eher mit dem letzten 5.ten Teil.

Erst vor kurzen begann ich dann damit die fehlenden Zeiträume 
zwsichen den bisherigen Kurzgeschichten mit neuen Erzählungen 
aufzufüllen. Wobei für mich das Problem der Nummerierung 
der einzelnen Teile entstand. Das wird momentan so gelöst das 
ich einfach Buchstaben hinter den vorhandenen Teilen setze. Das 
ergibt dann zwischen jeweils zwei Teilen maximal 26 neue Geschichten. 
Auf diese art werde ich die Lücken zwischen den vorhandenen 
Teilen füllen, hoffe ich.

Und um die Alien Kurzgeschichten letztendlich zu einer ganzen kompletten 
Geschichte zusammenzuführen bin ich dabei einen Teil NULL zu 
schreiben. In diesem Teil werden, wenn er denn irgendwann mal fertig 
sein sollte, alle vorhandenen Teile sinnvoll verbunden werden. Und 
auch einen sehr überraschenden Ausgang haben.

Bis dahin jedoch werden immer wieder mal kleinere oder größere 
Kurzgeschichten zu den Aliens hinzukommen. Einmal wie bisher gewohnt 
als einzelne Kurzgeschichten aber eben auch in dieser Zusammenfassung 
eingefügt.

Für Anregungen zu dieser Zusammenlegung, ob sie z.B. sinnvoll ist oder 
was auch immer, wäre ich sehr Dankbar. Man nutze dazu bitte 
mein Gästebuch oder schreibe mir eine Mail.






Wrack

Casy atmete heftiger als er die Anhöhe emporstieg. Der Atmosphärenanzug
behinderte ihn, alleine durch sein Eigengewicht, ganz schön. Dazu
kam dann noch die Messausrüstung. Oben auf der Anhöhe angekommen holte
Casy erstenmal tief Luft aus den Sauerstofftanks.

#Wie sieht es aus?#

Ken stand immer noch unten am Hang und wartete, das Casy ihn sichern konnte.

#Trüb, windig und trostlos. Idealer Urlaubsort.#

Casy drehte sich um und sicherte seinen Partner durch ein Seil das sie
verband.

#Ok. Du kannst hochkommen.#

Schnaufend stieg Ken schritt für Schritt den Hang empor. Oben angekommen musste
auch er erstenmal wieder zu Atem kommen. Minuten später sahen sie sich um.

#Trostlos.#

#Und diesen Planeten will Alphatron wirklich Terraformen? Lohnt sich das
überhaupt?#

#Den Geologen nach finden sich hier diverse mengen an seltenen Erzen, Schwermetallen
usw. Für nichts und wieder nichts investiert Alphatron keine Milliardenbeträge.#

Casy und Ken sahen nur graue Steine auf grauen Grund vor einem grauen Hintergrund.
Die Sonne war zu weit entfernt um ausreichende Helligkeit zu bieten.
Zudem herrschten ständige Staubstürme die auch das letzte bisschen
Sonnenlicht absorbierten. Sie befanden sich jetzt den dritten Tag
auf diesem Planeten der als 12ter von 17 Planeten das Zentralgestirn
umkreiste.

Gefunden hatte dieses System ein automatisch arbeitendes Scoutschiff. Dieses
Schiff befand sich noch immer in einer Umlaufbahn um diesen Planeten.
Als die Forschungsgruppe, der Ken und Casy angehörten, hier eintrafen
waren die Geologen gerade mit ihren Untersuchungen fertig geworden.
Das Scoutschiff hätte sich zu diesem Zeitpunkt allerdings schon weit
im interstellaren Raum befinden müssen. Auf der Suche nach weiteren
Planeten. Aber durch irgendeinen Defekt war es immer noch hier.

Eine Gruppe von Techniker befanden sich nun an Bord des Scoutschiffes und
versuchten den Defekt zu finden. Bisher ohne Erfolg.

#Hey, was ist das dort vorne?#

Casy deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung. Ein Gebilde das
nicht zu dem Aussehen der Planetenoberfläche passte schimmerte durch
den Staubvorhang.

#Sieht aus wie Finger.#

Ein großer dicker Finger hob sich schräg von der Oberfläche in den grauen
Himmel hinein. Kaum hatten Casy und Ken einen Blick darauf geworfen
als der Staub wieder die Aussicht verhinderte.

#Sehen wir es uns an?#

#Da unsere automatischen Geräte es aufgezeichnet haben müssen wir wohl.#

#Ja stimmt. Hatte ich vergessen.#

Jeder von ihnen dachte nun an den längs toten Angestellten der einmal auf
einen Planeten etwas gesehen, sich aber nicht darum gekümmert hatte.
Die automatischen Aufzeichnungsgeräte hatten es registriert und die
Kontrolle hatte ihn sich später beiseite genommen. Er war kurz darauf
hin versetzt worden. Wochen später war er gestorben. Seitdem riskierte
niemand etwas ähnliches. Außerdem gab es Prämien für jede interessante
Entdeckung die Alphatron gebrauchen konnte.

Casy ging wieder voraus. Ken folgte ihm dicht auf. Sie folgten einem kleinen
Felsgang. Staubwolken bliesen ihnen von hinten vorbei. Casy bog zuerst
um die Biegung und blieb stehen.

#Das gibt es doch nicht.#

#Was siehst Du?#

#Das musst Du dir selbst ansehen. Wahnsinn.#

Ken bog nun ebenfalls um die Biegung und blieb staunend stehen. Vor ihnen
erhob sich ein Wrack. Es war eindeutig ein Wrack. Das Schiff musste
schon vor längerer Zeit hier gelandet sein. Es war teilweise durch
die ständigen Staub- und Sandstürme zerstört worden. Aber alles in
allem war es noch gut erhalten.

#Das ist kein menschliches Raumschiff.#

#Ein Alien-Schiff. Whow. Das gibt eine saftige Prämie.#

#Sehen wir es uns an?#

#Um nichts in der Welt lasse ich mir das entgehen.#


*


Gordon, Koordinator des Schiffes, ließ sich die Computerzeichnung noch einmal zeigen.

[image: Wrack]

#Sie müssen hoch entwickelt gewesen sein.#

#Ja. Die Maschinen, jedenfalls das was wir für die Maschinen des Schiffes
halten, sind so kompliziert das unsere Techniker vor einem Rätsel stehen.#

#Funktionieren sie noch?#

#Keine Ahnung. Die Wissenschaftler werden sich damit wohl noch Jahre beschäftigen
können, falls Alphatron den Fund öffentlich macht. Und das ist nicht mal sicher.#

Gordon lehnte sich zurück und schloss die Datei wieder. Das fremde Schiffswrack
musste erstenmal zurückstehen. Die Probleme mit dem Scoutschiff waren
größer als sie ursprünglich vermutet hatten.

#Was machen wir mit Casy und Ken?#

Gordon zwang seine Gedanken auf das Problem. Beide waren von Geburt an Angestellte
von Alphatron. Keiner von beiden hatte sich je eine Verfehlung angedeihen lassen.

#Sie bekommen eine die Prämie. Und damit sie nicht plaudern werden sie
zum Außendienst verdonnert. Natürlich mit höheren Einkommen. Machen
sie es ihnen so schmackhaft wie möglich. Die Alternative wäre ein bedauerlicher Unfall.#

#In Ordnung Sir.#

Gordons Adjutant verschwand wieder aus dem Steuerraum. Casy und Ken würden
das Angebot annehmen. Sie wussten um die Alternative. Vor allem Casy.
Das Problem war gelöst. Blieb nur noch das Scoutschiff. Er ließ sich
mit dem Techniker John verbinden.

#Wie sieht's aus bei euch?#

#Sehr gut. Wir haben den Defekt gefunden, Sir. Das Scoutschiff hat bei seiner
Landung zu viel Staub geschluckt. Die Düsen wurden beim Start nur teilweise freigeblasen. Es hätte nicht
viel gefehlt und das Schiff wäre noch nicht einmal in die Umlaufbahn gekommen.#

#Wie lange brauchen Sie?#

#Einen Tag, Sir.#

#In Ordnung.#

Zufrieden seufzte Gordon auf. Wieder ein Problem weniger. Wenn das Scoutschiff
erstenmal gestartete war konnten die Techniker die drei Terraformmeiler
auf der Planetenoberfläche absetzen und starten. Im Augenblick befanden
sie sich etwa fünfhundert Meter hinter im auf dem Rücken des Schiffes
das sie hergebracht hatte. Diese Meiler kosteten ein Vermögen. Wehe
ihm wenn auch nur einer versagte.

Aber das war noch nie vorgekommen. Die Standorte der Meiler waren auch
schon bestimmt worden. Einer von ihnen würde ganz in der Nähe des
Raumschiffswracks installiert werden. Einige Minuten lang überlegte
Gordon, ob es nicht besser sei das fremde Wrack einfach mittels einer
Nuklearbombe zu sprengen. Aber er sagte sich, das Alphatron vielleicht
etwas damit anfangen konnte. Sollte Jamamoti doch darüber entscheiden.


*


Einen Tag später startete das Scoutschiff aus der Umlaufbahn. Gordon verfolgte
mit dem Techniker John den Start aus dem Steuerraum heraus. Zuerst
zündeten die kleinen Lagetriebwerke und wenig später das große Haupttriebwerk.
Das Scoutschiff nahm seinen Suche nach neuen Planeten wieder auf.

#Wie sah es Bord des Scoutschiffes denn aus?#

#Eng. Sehr eng. Das Schiff hat übrigens doch eine Besatzung. Kakerlaken
und Ratten. Und davon eine ganze Menge.#

#Können sie das Schiff beschädigen.#

#Sie meinen durchgenagte Kabelleitungen?
Nein. Völlig ausgeschlossen. Die sind gut verborgen. Da kamen selbst
wir kaum ran.#

Inzwischen war das Scoutschiff nur noch auf dem Radar zu erkennen. Als John gerade
den Steuerraum verlassen wollte gab es einen ultrahellen Blitz im All.

#Oh, nein. Das Scoutschiff ist explodiert.#






Santini


Das Klopfen ertönte nur für wenige Sekunden. Dann war es wieder ruhig
innerhalb des Schiffes.

#Ob das vielleicht Bob war?# Fragte Erik zum wiederholten male.

#Wir haben die Fabrik vollständig durchsucht.# Antwortete John. #Wie
Du weist, haben wir keine Spur von ihm gefunden.#

Erik lauschte trotzdem weiter. Bob war sein Freund gewesen. Es stimmte
zwar was John sagte aber vielleicht lag Bob in einem Winkel der Fabrik
der nicht durchsucht werden konnte. Allerdings wusste er auch, das
Bob bereits vor drei Wochen verschwunden war. Und auch sein Raumanzug
hing immer noch in seinem Spind. Es war zwar möglich, das Bob sich
irgendwo innerhalb der Fabrik verbarg aber dann musste es auch einen
Grund dafür geben. Und den fand Erik einfach nicht. Allerdings fehlten
Lebensmittel in der Vorratskammer.

Einmal hatten sie so etwas wie ein Versteck gefunden. Ein paar Nahrungspakete,
zum Teil bereits verwest, lagen in einer Nische neben einigen Decken.
Sie hatten auch Spuren von Blut und getrocknete Schleimtropfen gefunden.
Für ihn war es damit klar gewesen, das Bob sich hier längere Zeit
versteckt gehalten hatte. Und er musste krank oder verletzt gewesen
sein. Aber er wusste noch nicht warum er das tat. Bob war zwar in
der letzten Zeit etwas seltsam gewesen aber das traf auf jeden von
ihnen zu. So eine 4 Jahresreise zerrte an den Nerven.

#John.# Meldete sich der Kapitän über Funk. #Ihr
könnt jetzt in die Santini verlassen. Fionna ist in Reichweite. Und
trödelt nicht wieder so lange herum wie beim letzten male.#

Fauchend lösten sich die Klammern, die die Fähre noch mit dem Fabrikschiff
verbanden. Erik steuerte die Fähre vorsichtig aus ihrer Ladebucht
heraus.

#Wie sieht es mit der Ladeautomatik aus, Tom.# Fragte John inzwischen
über den Bordfunk.

#Alles in Ordnung.# Antwortete Tom aus der Beladautomatik heraus. #Sie
funktioniert wieder bevor wir Fionna erreichen.#

Sobald die Fähre auf dem Weg nach Fionna gebracht war sah Erik aus dem Fenster.
Die Fabrik war immer wieder ein imposanter Anblick. Alle drei Schmelzanlagen
glühten in einen unirdischen Rot. Dort wurden die Sandladungen von
Fionna und den anderen Planeten, die die Fabrik bereits besucht hatte,
geschmolzen und weiterverarbeitet. Die entstehenden elektronischen
Platten wanderten in die automatischen Lager und harrten dort ihrer
Abholung. Fionna war der letzte Planet auf ihrer vierjährigen Rundreise.

#Warst Du schon einmal auf Fionna. Erik?#

#Auf der letzten Reise.# Antwortete Erik. #Und
diesmal wird es wirklich die letzte Reise sein die ich für Techkom
mache. Zweimal 4 Jahre auf der Santini reichen mir wirklich.#

#Wie sieht's auf Fionna aus?#

#Heiß und Sandig. Die Temperatur liegt im Schnitt bei 40 Grad. Wasser ist
Mangelware.#

#Ahhh. Jetzt verstehe ich auch was diese Wassertanks zu bedeuten haben. Wir
machen Konterware?#

#Was Techkom nicht weiß, macht uns Reich.# ließ Tom hören, als er die
Steuerzentrale betrat.  #Die Beladautomatik funktioniert wieder.#

Es rüttelte heftig als die Fähre in die Atmosphäre eintrat. Windgeschwindigkeiten
bis 300 Km/h waren in der höheren Atmosphäre nichts ungewöhnliches.
Der Abstieg zur Oberfläche wurde fast ständig von der Automatik durchgeführt.
Erik brauchte nur auf den letzten Dutzend Metern eingreifen. Dann
setzte die Fähre mit einem Ruck neben der planetaren Sandfabrik auf.

#Wir sind da.# Sagte Erik. #Informierte er die anderen.#

#Okay.# Erwiderte John. #Erik. Du kümmerst dich um den Zustand der Fähre. Tom und ich beginnen
mit der Beladung.#

Erik verließ die Fähre und wurde sofort von einer Sandwolke eingehüllt.
Außerdem traf ihn die Hitze wie ein Faustschlag auf dem Kopf. Den
Sand ausspuckend machte er sich an die Inspektion der Außenhülle.
Landungen auf Planeten verursachten fast immer Dellen, Krater oder
sogar auch Löcher in der Außenhülle der Fähre. Nach den Konzernrichtlinien
musste eine Inspektion nach jeder Landung vorgenommen werden aber
Erik wusste auch, das nicht jede Besatzung dies auch wirklich tat.

John und Tom waren dabei die mitgebrachten Wassertanks in die fabrikinternen
Tanks umzupumpen. Auf Fionna war Wasser Mangelware und demnach hoch
im Kurs. Die normalen Versorgungsschiffe des Konzerns flogen diesen
Fabrikplaneten nur jeden zweiten Monat an.

Als Erik am Triebwerksbereich der Fähre angekommen war, ertönte ein lautes
knallendes Geräusch. Der Stutzen der Fabrik hatte sich in die entsprechende
Öffnung der Fähre gesenkt. Wenig später war das Rauschen des Sandes
zu hören. Um die Fähre zu füllen würde es rund 4 Stunden dauern. Genug
Zeit um Geschäfte zu machen.

Keuchend kletterte Erik an den Triebwerksöffnungen hoch auf das schmale Band
der umlaufenden Galerie. Natürlich gab es auch eine weniger kompliziertere
Möglichkeit die Galerie zu betreten aber die dafür eigentlich vorgesehene
Tür war aus Sicherheitsgründen verschweißt worden. So blieb ihm nichts
übrig, als jedes Mal über die Triebwerke zur Galerie hochzuklettern.

Aufmerksam sah er dann während seines Ganges um die Fähre die Außenhaut nach.
Sie bestand aus soliden Stahlplatten und war übersät mit winzigen
Kratern und Dellen. Verursacht durch winzige Mikrometeoriten die es
in jeden Sonnensystem gab. Diese Einschläge waren allerdings nicht
gefährlich. Mehr Kummer bereiteten die hochgewirbelten Stein- und
Sandbrocken der Planetenoberfläche.

Als er auf der anderen Seite der Fähre angekommen war sah er etwas sehr
merkwürdiges an der Außenhaut. Die Stelle lag einige Meter über der
Galerie und war nicht genau zu sehen. Erik fluchte leise vor sich
hin während er sein Kletterseil befestigte. Minuten später zog er
sich langsam zur bewussten Stelle hoch.

#John.# Rief er durch sein Mikro. #Hier
Erik. Melde Dich.#

#Was gibt's Erik.# Antwortete John wenig später.

#Wir haben ein Problem.# Gab Erik durch. #In
der Außenhaut befindet sich ein 60 cm großes Loch. Die Innenhaut hat
ebenfalls ein Loch mit den gleichen Abmessungen.#

#Kann man es Flicken?# Fragte John.

#Ja.# Sagte Erik. #Wird nur etwas dauern. Und ich brauche Hilfe dabei.#

#Ich schicke dir Tom vorbei.# Beendete John das Gespräch.

Erik wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und sah sich das Loch etwas
genauer an. Die messerscharfen Kanten waren nach außen gebogen. Das
konnte aber nicht von einem Stein verursacht worden sein. Im Gegenteil.
Irgendein Gegenstand war von Innen her durch die Außenhaut geschossen.
Eine durchgegangene Explosivgranate konnte solch ein Loch verursachen
aber an Bord dieser Fähre gab es solch eine Munition nicht.

An den Stahlplatten der Innenhaut schien etwas grünlich-weißliches zu
haften. Erik prüfte es mit dem Zeigefinger nach. Die merkwürdige Masse
hatte eine schleimige Konsistenz und begann langsam nach unten zu
fließen. Angewidert wischte Erik sie am Hosenbein ab. Wahrscheinlich
die Überreste eines fliegenden Tieres, das bei ihrer Landung hier
gestorben war.

Als Tom die Galerie entlang kam hangelte sich Erik nach unten ab.

#Was brauchen wir zum Flicken?# War seine erste Frage, als er Erik
erreichte.

#Zwei Stahlplatten. Einen Quadratmeter groß. Schweißgerät und Flaschenzüge.#
Antwortete Erik.

Während sie in der Fähre nach den Sachen suchten handelte John mit dem Manager
der Fabrik den Preis für das Wasser aus. Handelseinig geworden begab
er sich hinterher in die Fabrikkantine.

#Ein Bier.# Sagte er zum Wirt und setzte sich an einen der noch leeren
Tische.

Es dauerte nicht lange und er hatte Gesellschaft. Drei Fabrikarbeiter
setzten sich zu ihm. Sie sahen aus als ob sie schon einige Jahre auf
Fionna verbracht hatten.

#Was gibt es neues zwischen den Sternen Matrose.# Fragte einer von ihnen.

Alle Planetarier benutzten das Wort Matrose für die diejenigen, die ihren
Dienst auf den Raumschiffen taten. Es war keine Beleidigung.

#Wir haben den Klabautermann an Bord der Santini.# Antwortete John
und trank einen großen Schluck aus dem Bierkrug.

#Den Klabautermann?# Lachte der Arbeiter. #Gibt's
die denn noch?#

#Anscheinend ja.# Erwiderte John ernst. #Wir
haben auf unerklärliche Weise ein Besatzungsmitglied verloren.#

#Unfall oder Unglück?# Fragte der Arbeiter interessiert nach.

#Weder noch.# Antwortete John. #Er
verschwand einfach. Raumanzug und Spind waren unberührt. Vermutlich
hat er den Raumkoller bekommen und ist durch eine Schleuse raus. Allerdings
gab es keine Beweise für diese Theorie.#

#Vielleicht versteckt er sich auch nur innerhalb der Santini.# Erklärte der
Arbeiter. #Bin früher selbst
auch auf einen Fabrikschiff gefahren. Hatten da mal so einen Fall.
Versteckte sich die Hälfte der Reise irgendwo und kam dann einfach
zurück. So als ob nichts gewesen war. Landete schließlich in so einer
geschlossenen Anstalt.#

John unterhielt sich noch einige Zeit mit den Arbeitern als eine Sirene
ertönte. Alle Gespräche verstummten plötzlich.

#Was ist los?# Fragte John.

Dann knackte es plötzlich im Lautsprecher der Kantine.

#Unfall mit 4 Toten in der Schmelzanlage. Aller freien Arbeiter sofort in
den Einsatz. Die Schmelzanlage ist außer Kontrolle.#

Fluchend rannten die Arbeiter aus der Kantine. John trank sein Bier aus und
machte sich auf zur Fähre. Dort angekommen suchte er Erik und Tom
auf. Er fand sie an der fabrikabgewandten Seite der Fähre. Sie schweißten
gerade die letzte Stahlplatte auf das Loch in der Außenhaut.

#Wie weit seit ihr?# Schrie John hinauf.

#Fertig.# Antwortete Tom.

Zufrieden ging John weiter zur Steuerstelle des Beladvorganges. Ein Arbeiter
überwachte die ganze Anlage. Nach den Anzeigen auf dem Steuerpult
war der Tank der Fähre bereits zu 90% gefüllt.

#Hey. Wie lange noch?# Fragte John an.

#Ne halbe Stunde.# Antwortete der Arbeiter. #Dann
könnt ihr wieder Starten.#

#Was gibt's neues vom Unfall in der Schmelzanlage?# Fragte John.

Eine Stunde später begannen die Triebwerke der Fähre zu arbeiten. Gewaltige
Feuersäulen ließen die Fähre erzittern. Nur langsam hob sie sich von
der Planetenoberfläche. Im Gegensatz zur Landung war sie jetzt etwa
dreimal Schwerer. Dadurch war sie in ihren Steuermanövern auch etwas
schwerfälliger. Aber das gab sich, als sie den freien Raum erreichten.
Im Weltraum gab es keine störende Atmosphäre.

#Was war das eigentlich für eine Aufregung in der Fabrik?# Fragte Erik.

#Es gab einen Unfall in einer der Schmelzanlagen.# Antwortete John.
#Irgendein Tier geriet in die mechanische Steuerumsetzung der Schmelzstraße
und legte sie dadurch lahm. Man fand nur noch einige Hautfetzen und
schleimige Überreste von dem Tier. Inzwischen hat man die Schmelzanlage
wieder unter Kontrolle bekommen. Allerdings gab es 4 Tote als der
Schmelzofen plötzlich kippte.#

Erik musste unwillkürlich an den Schleim des Kraterloches an der Außenhaut
der Fähre denken. Anscheinend gab es Tiere auf Fionna die eine Vorliebe
für Stahlbauwerke entwickelte. Aber dann fiel ihm ein, das er bei
der Suche nach dem vermissten Bob ebenfalls diese Schleim gefunden
worden war. War es wirklich ein Lebewesen vom Planeten Fionna gewesen?

#Melde uns bei der Santini an, Erik.# Sagte John und riss Erik damit
aus seinen düsteren Gedanken.

#Fähre an Santini. Bitte Melden.#

Außer dem knistern im Lautsprecher war nichts zu hören. Erik versuchte es
ein weiteres mal.

#Fähre an Santini. Bitte Melden.#

#An Bord der Santini scheint der Funker zu schlafen.# Sagte Erik zu
John. #Es meldet sich niemand.#

#Ist das Gerät in Ordnung?#

Erik checkte die Funksysteme. Sie waren alle in Ordnung. Man musste sie
an Bord der Santini eigentlich hören. Es sei denn der Funker schlief
an seinem Gerät. Aber dem konnte Erik abhelfen. Er schickte ein Pfeifsignal
zur Santini hinüber, das jeden schlafenden Funker seinen Schlaf vergessen ließ.

#Fähre an Santini. Bitte Melden.#

Nichts. Die Santini meldete sich nicht. War dort irgendetwas vorgefallen?






Alphatron


Morrison saß festgeschnallt in seinem Sitz und beobachtete den Eintritt in
den Erdorbit. Es war ein schönes Gefühl zurückzukehren. Vor allem
wenn er die größten Chancen hatte, sich als Millionär niederzulassen.
Er warf einen Blick auf seine Tasche die zwischen seinen Füßen am
Boden lag. Normalerweise enthielt sie Reiseutensilien, wie Wäsche
usw. Diesmal jedoch war in der Tasche nur ein Behälter verborgen.

Eine Mitteilung auf dem Monitor verlangte seine Aufmerksamkeit.

<Transfer genehmigt.>

Morrison atmete auf. Also hatte der Konzernmitarbeiter in der Einfuhrkontrolle
seinen Einfluss geltend gemacht. Für ihn bedeutete es, das zwar die
Fähre untersucht werden würde, sein persönliches Gepäck aber nicht.
Der Inhalt des Behälters würde also unerkannt die Konzernlabors erreichen.
Wenig später wurde ihm vom Kommandanten mitgeteilt das die Fähre angedockt
hatte. Morrison machte sich auf den Weg.

#Setzen sie sich Morrison.# Begrüßte ihn Jamamoti, der Konzernchef von Alphatron.
#Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet.#

#Es war einfacher als ich ursprünglich gedacht hatte.# Antwortete
Morrison geschmeichelt. #Niemand weiß etwas über den Inhalt des Behälters.#

#Sehr gut, Morrison. Sie haben sich ihren Bonus verdient. Außerdem haben wir für sie eine
Aufgabenstellung die sie vielleicht interessieren wird.#

Morrison wurde durch seinen Bonus sosehr eingelullt, das er den letzten Satz
kaum richtig registrierte. Für kurze Zeit wurde er nervös. Seine zukünftige
Lebensplanung sah eigentlich einen Ruhestand vor und keine neue Aufgabe.

#Was für eine Aufgabe?# Entschlüpfte ihm die verhängnisvolle Frage.

#Es freut mich das sie sich weiterhin für Alphatron entschieden haben.#
Nagelte Jamamoti ihn sofort fest. Morrison konnte das kalte Lächeln
auf Jamamoti's Gesicht fast sehen, obwohl der Konzernchef völlig Mienenlos
auf der anderen Seite des Schreibtisches saß. #Ihre neue Aufgabe wird die Leitung der Forschungsabteilung werden,
das die fremde Lebensform untersuchen wird. Wir wollen alles von ihr
erfahren. Sie verstehen, Morrison?#

Und ob er verstand. Es gab für ihn keinen Ruhestand. Er wusste einfach
zu viel. Alphatron konnte es sich nicht leisten einen Mitarbeiter
gehen zu lassen. Vor allem nicht mit seinem Wissen. Die Alternative
wäre ein schmerzloser Tod gewesen. Jeder Konzern hatte da so seine
Möglichkeiten. Auch wenn sie illegal waren.

Nachdem er Jamamoti's Büro verlassen hatte ging er wie Betäubt durch die Gänge
des Konzerngebäudes. Als er seine Wohneinheit erreicht hatte legte
er sich auf sein Bett und schloss die Augen. Zum ersten mal zweifelte
er an der Konzernpolitik. Sein Bonus! Schnell war er am Terminal und
fragte seinen Kreditstand ab. 

<Morrison, Peter>

<m224-234-88002>

<500.396,33 Euro>

Der Bonus war drauf. Erleichtert sank er aufs Bett zurück. Wenigstens
darin war er nicht betrogen worden. Nur seinen Ruhestand hatte er
nicht bekommen. Und wenn er ehrlich war, war er ihm auch nicht versprochen
worden. Es hatte nur Andeutungen gegeben denen er geglaubt hatte.


*


#Guten Morgen allerseits.# Begrüßte Morrison am nächsten Morgen seine
Mitarbeiter. #Ich bin der neue Forschungsleiter dieser Abteilung. Mein Name ist
Morrison.#

Nachdem sich alle vorgestellt hatten sah er sich in seinem neuen Arbeitsbereich
um. Die ganze Forschungsabteilung die ihm jetzt Unterstand war hermetisch
von allen anderen Räumen dieses Gebäudes abgeschirmt worden. Hier
herrschte Sicherheitsstufe 1. Bewaffnete Posten standen an jeder Tür
oder patrollierten durch die Verbindungsgänge. Jeder der ohne ID-Karte
angetroffen wurde konnte im Ernstfall ohne Warnung erschossen werden.
Morrison billigte es. Das Forschungsobjekt verlangte die strengsten
Sicherheitsmaßnahmen.

Von seinem Büro aus schaltete er sich, mittels des Monitor - Überwachungssystem,
nacheinander durch alle Räume. Alle Büros waren unbesetzt. Die Experimentalkammer
war noch leer während es in der Nahrungskammer nur so quiekte. Morrison
zählte 17 Schweine. Im Hauptlabor herrschte im Augenblick ein dichtes
Gedränge. Dort lief gerade eine Scannertastung seines Behälters ab.
Er schaltete ab und ging zum Hauptlabor hinüber.

Der Behälter den er zur Erde gebracht hatte beherbergte ein Alien im Vorstadium.
Es ähnelte einer irdischen Königskrabbe, nur das es viel größer war.
Und es lebte noch. Allerdings konnte es aus dem Behälter nicht entweichen.
Alles was sich im inneren des Behälters befand unterlag einem Stasisfeld.
Die Königskrabbe war sozusagen auf Eis gelegt. Aber nicht mehr lange.

#Wir beginnen jetzt mit der Aussetzung.# Dabei nickte der leitende
Biologe Morrison zu.

Ein Mitarbeiter öffnete durch einen Computerbefehl die Verbindungstür
zur sogenannten Nahrungskammer. Mittels eines Schockstrahlers wurde
eines der Schweine in die Experimentalkammer dirigiert. Wild quiekend
rannte es hinüber. Hinter ihm wurden die Stahlplatten wieder abgesenkt.

#Wie dick ist die Stahlwandung?# Fragte Morrison angespannt.

#30 Zentimeter gehärteter Stahl.#

Morrison atmete auf. Da konnte selbst ein ausgewachsenes Alien nicht durchbrechen.
Nachdem die Experimentalkammer wieder gesichert war, trug der Biologe
den Behälter in die Einführschleuse. Dann wurde der Behälter geöffnet
und sein Inhalt fiel in die Kammer.

#Das Experiment beginnt.# Informierte Morrison alle Mitarbeiter, die
inzwischen ihre Plätze eingenommen hatten, über ein Mikro.

Die Königskrabbe bewegte sich noch nicht. Ob sie den Transport und die
Stasis überlebt hatte? Sie hatte. Ihre sechs Beine und der Schwanz
begannen zu zucken. Langsam bewegte sie sich. Anscheinend musste sie
sich erst orientieren. Wie gebannt sahen alle, durch diverse Monitoren,
in die Kammer hinein. Fenster hatte man aus Sicherheitsgründen weggelassen.

Plötzlich bewegte sich die Königskrabbe blitzschnell auf das ängstlich in die
Ecke zurückgewichene Schwein zu. Über die Lautsprecher war ein furchtsames
blöken zu hören. Dann war völlige Stille. Das alles war so schnell
vor sich gegangen, das Morrison kaum etwas mitbekommen hatte. Aber
jede Bewegung im inneren der Kammer wurde ja aufgezeichnet.

Das Schwein lag bewegungslos am Boden. Ohne die Biosensoren konnte man
meinen, das es vor Schreck gestorben war. Aber es lebte. Während im
Hauptlabor jetzt fieberhafte Aktivität herrschte, zog Morrison sich
in sein Büro zurück. Dort sah er sich die Aufzeichnung verlangsamt
an. In der Zeitlupe konnte man jede Bewegung sehr deutlich studieren.

Die Königskrabbe hatte sich mit ihren sechs Beinen in Richtung des Schweins
gedreht und den Schwanz unter den Körper geschoben. Was dann passierte
war selbst bei verlangsamter Wiedergabe kaum zu sehen. Die Königskrabbe
schnellte wie vom Katapult geschossen auf ihr Opfer zu. Sie landete
genau auf dem Rücken und krallte sich in den Körper des Schweins.
Dann kletterte es blitzschnell zum Maul und verkrallte sich darüber.

In den nächsten Stunden passierte nichts weiter in der Experimentalkammer.
Unterdessen wurden in den jeweiligen Büros die eingegangenen Daten
gesichtet. Die Königskrabbe war schneller gewesen als die Voranberechnungen
dies erwarten ließen. Inzwischen wusste man auch, das die Königskrabbe
ein Legerohr in das Maul des Schweins geschoben hatte. Irgend ein
Ei oder ähnlicher Gegenstand wurde nun im Körper des Schweins gepflanzt.
Auf den Infrarotmonitoren konnte man einen Schatten im Magen des Schweins
sehen.

Die Scannerdaten jedoch zeigten etwas später ein plastisches Bild des
Embryos. Es verfügte über vier Gliedmaßen, einen langgestreckten Rumpf
sowie einen gleich langen Schwanz. Es bewegte sich bereits leicht.

#Die Königskrabbe ist abgefallen.# Schrie der Biologe los. #Schiebt
sie in den Schleusenraum.#

Mittels eines Manipulatorarmes wurde die tote Königskrabbe in den kleinen
Schleusenraum geschoben. Bevor sie jedoch herausgenommen wurde überprüften
diverse Scannerapparaturen ihre Lebensfunktionen. Sie war eindeutig
Tod.

#Nehmt sie heraus und bereitet den Stasisbehälter vor.#

Indessen wachte das Schwein auf und begann schnuppernd und etwas verwirrt durch
die Kammer zu laufen. Es schien keine Erinnerung an das Geschehen
zu haben. Minuten später lief es wieder fröhlich quiekend durch die
Kammer. Morrison sah nur hin und wieder in die Experimentalkammer.
Mehr Interessierte ihn die Sezierung der Königskrabbe. Der Biologe
schnitt gerade mit einem Laserskalpell den Bauch der Königskrabbe
auf. Zischend floss ein Strom Säure in den Stasisbehälter hinab. Erst
als nichts mehr tropfte, wurde die nun Flüssigkeitslose Königskrabbe
auf einem Tisch weiter seziert.

Ein blöken ließ sie jedoch alle in die Experimentalkammer blicken. Das
Schwein stand in eine Ecke gedrängt und zitterte heftig.

#Es kommt heraus. Alle auf ihre Posten.#

Vor etwa 11 Stunden war die Einpflanzung erfolgt und schon jetzt schlüpfte
das Alien hervor. Das ließ auf eine sehr schnelle Metamorphose schließen.
In der gesamten Biologie gab es nichts vergleichbares. Der Bauch des
Schweins bewegte sich von innen heraus. Gleichzeitig gab das Schwein
ein angsterfülltes blöken von sich. Dann bohrte sich das Alien einen
Weg durch die Bauchdecke und sah sich zum ersten mal in seinem Leben um.

Morrison musste sich schütteln als ihm beim Anblick des Alien's ein frösteln
über den Rücken lief. Hoffentlich hielt der Stahl. Die Wachen waren
bereits seit Beginn des Experiments in Alarmbereitschaft versetzt
worden. Auch wenn das Alien, aller Wahrscheinlichkeit zum trotz aus
der Experimentierkammer entkommen sollte, so würde es nicht sehr weit
kommen.

Das Alien schoss regelrecht aus dem Körper des Schweins heraus und raste
mit unwahrscheinlich hoher Geschwindigkeit durch die Kammer. Es schien
überall zugleich zu sein. Dann stand es plötzlich völlig bewegungslos
mitten in der Kammer. Unterdessen starb das Schwein in einer Lache
aus herausgedrückten Gedärmen und Blut. Minutenlang beobachteten die
Wissenschaftler das Alien. Aber es schien wie eingefroren zu sein.
Morrison musste gähnen. In den nächsten Stunden würde nicht mehr viel
geschehen. Zeit um eine runde Schlaf nachzuholen.


*


Acht Stunden später erschien er wieder in der Forschungsabteilung. In seinem
Büro angekommen, sah er zuerst auf den Monitor. Die Experimentalkammer war leer!

#Wo ist das Alien?# Schrie er überrascht aus.

#Es steht im toten Winkel der Kammer.# Informierte ihn der gerade
hereinkommende Biologe.

#Es gibt keinen toten Winkel innerhalb der Kammer.# Widersprach Morrison
ihm.  #Jeder Bereich wird durch Zwei Kameras erfasst.#

#Das stimmte auch.# Begann der Biologe zu berichten. #Zwei
Stunden nach seinem Schlüpfen bewegte sich das bis dahin völlig bewegungslose
Alien plötzlich. Es spie zweimal einen Säurestrahl aus und zerstörte
damit zwei Kameras. Dann schnappte es sich das tote Schwein und schleifte
es blitzschnell in den entstandenen toten Winkel.#

Innerhalb weniger Minuten überprüfte Morrison diesen Sachverhalt. Der Biologe
hatte nicht gelogen. Auf den Aufzeichnungsbändern konnte er den Ablauf
genau verfolgen. Die Kameras registrierten das Alien nicht mehr. Nur
die Scanner zeugten von seiner Anwesenheit. Als Morrison die Daten
genauer betrachtete wusste er, das das Alien jetzt doppelt so groß
wie vorher war. Es wuchs demnach sehr schnell. Um genaue Erkenntnisse
über seinen Lebenszyklus zu bekommen mussten sie aber auch Bilder bekommen.

#Schicken sie ein Schwein durch die Schleuse.# Befahl er.

Dadurch sollte das Alien gezwungen werden in den Erfassungsbereich der verbliebenen
Kameras zu treten. Auf dem Monitor verfolgte Morrison die Prozedur.
Mittels des Schockstrahlers wurde ein Schwein in die Verbindungsschleuse
getrieben. Als die Stahlwand hinter dem Schwein verankert war, öffnete
sich die Stahlwand zur Experimentierkammer. Als sie völlig offen war
wurde das Schwein durch einen elektrischen Schlag hinausgetrieben.
Es war kaum aus der Schleuse heraus, als Morrison einen Schatten in
die Schleusekammer hineinhuschen sah.

#Das Alien ist in der Schleusenkammer.# Schrie der Biologe nervös auf.
#Den elektrischen Impuls auf höchster Stufe.#

Eigentlich hätte jetzt jedes Lebewesen die Schleusenkammer verlassen müssen.
Die elektrische Ladung war so hoch, das ein Mensch regelrecht verschmort
worden wäre. Aber das Alien blieb drin. Auf seinem Kontrollpult sah
er dafür ein rotes Licht aufblinken.

#Die Schleusenversiegelung bricht auf.# Schrie er durch das Mikro.
#Das Alien bricht durch. Alarmstufe ROT.#

Gleichzeitig schlug er auf den Entsprechenden Schalter. Überall im Gebäude war
nun der Alarm zu hören.


*


Jamamoti sah Morrison mehrere Minuten lang wortlos an. Je länger diese Stille
dauerte umso mehr wollte Morrison in den Boden versinken. Auf dem
Gesicht des Konzernchefs lag eine Eiseskälte.

#Wie ist es passiert?# Vernahm Morrison die kalte Stimme seines Gegenübers.

#Das Alien brach durch die Verbindungsschleuse zur Nahrungskammer. Es geschah
alles so schnell, das wir keine Zeit zu wirksamer Gegenwehr fanden.#
Antwortete Morrison mit einem Anflug von Angst in der Stimme. #Es
raste dann blitzschnell durch die Nahrungskammer und brach durch eine
der Futterschleusen. Dann verloren wir es aus den Augen.#

#Sie können gehen. Warten sie im Vorraum auf weitere Anweisungen.#

Morrison machte sich leise und zitternd davon. Jamamoti schaltete die Sprechverbindung ein.

#Bericht.# Sprach er leise und völlig ruhig in das Mikro.

#Keine Spuren bisher. Setzen die Suche in allen Etagen fort.# Ertönte
es aus dem Lautsprecher.

#Das Gebäude ist abgeriegelt?#

#Jawohl, Sir.# Gab die unbekannte Stimme durch. #Alle
Informationen werden zurückgehalten.#

#Gut.# Beendete Jamamoti das Gespräch.

Der Zwischenfall im Forschungslabor ärgerte ihn nur wenig. Der Sicherheitsdienst
würde das entwichene Alien schon bald eingefangen haben. Dann konnten
die biologischen Waffen dieses Wesens weiter analysiert werden. Morrison
allerdings war ein Sicherheitsrisiko. Alphatron konnte sich aber kein
weiteres Sicherheitsrisiko leisten. Jamamoti leitete etwas entsprechendes
in die Wege.

Dann stand er auf und stellte sich an das riesige Fenster. Unter ihm erstreckte
sich die Stadt Sydney mit ihren 5 Millionen Einwohnern. Rund eine
Million davon arbeiteten bei Alphatron. Er korrigierte sich. Sie arbeiteten
für ihn.






Sydney


#Kevin.#

Kevin erreichte noch nicht einmal seinen Schreibtisch als ihn auch schon
ein lauter Befehl in das Redakteurszimmers rief.

Sofort drehte er in Richtung des Redakteurszimmers ab. War sein letzter Artikel
denn so schlecht gewesen? Er hatte die Kritiken darüber noch nicht
bekommen. Der Chefredakteur rief seine Mitarbeiter nur dann in sein
Zimmer wenn irgendetwas nicht in Ordnung war. Als Kevin die Tür aufstieß
wusste er immer noch nicht warum er vor dem Chef erscheinen musste.

#Kevin. Setzen Sie sich.#

Kevin setzte sich. Gerade als er fragen wollte was an seinem letzten Artikel
denn so schlecht war begann Sir John zu reden an. Das Sir vor seinen
Namen wies daraufhin, das er vor langer Zeit einmal in England geadelt
worden war. In der Redaktion ging das Gerücht herum, das es mit der
Entführung der Tochter der vorletzten Königen, Christina II, zu tun
hatte. Aber da er niemals etwas darüber erzählt hatte, blieben es
nur Gerüchte.

#Was wissen Sie über Alphatron, Kevin.#

Kevin revidierte schnell seine Überlegungen in Bezug auf eine mögliche schlechte
Kritik und rekapitulierte was er über den Konzern Alphatron wusste.

#Alphatron entwickelt, baut und vertreibt Waffensystem aller Art. Teilweise illegal,
was bisher aber niemand beweisen konnte. Hat seine Finger im Bergbau
auf verschiedenen Planeten. Ist mit einer der größten Konzerne der
Erde. Hat diverse Beteiligungen an anderen kleineren Konzernen. Hauptsitz
ist Sydney und der jetzige Konzernchef heißt Jamamoti. Das ist auch schon alles
was offiziell über Alphatron im Umlauf ist.#

Sir John seufzte und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

#Was wissen wir inoffiziell noch über Alphatron?#

Kevin überlegte schnell was er noch an Wissen preisgeben konnte.

#Alphatron hat seiner einiger Zeit ein neues Projekt laufen. Ich weiß aber noch
nichts weiter darüber. Nur das es offiziell nicht existiert.#

Das war zwar nicht alles, aber mehr würde er Sir John nicht mitteilen.
Der Rest waren im Augenblick nur Spekulationen und außerdem führte
er bereits geheime Gespräche mit einem anderen Verlag und diese Geschichte
könnte dort sein Einstieg werden.

#Inzwischen ist etwas mehr bekannt geworden. Vor sechs Wochen gab es einen Unfall
in einem Labor von Alphatron in Sydney. Offiziell brach in einem Labor ein Feuer aus aber mein
Informant berichtete etwas anderes.#

Kevin wurde hellhörig.

#Was für ein Labor?#

#Laut Jamamoti ein Labor zur Entwicklung eines neuen Waffensystems das in
Flammen aufging als einen Waffe im Testfeld ausgelöst wurde. Mein
Informant sagte aber, das es ein Biolabor war und das das Feuer erst
viel später selbst gelegt wurde. Es gab mehrere Dutzend Tote!#

#Man wollte also keine Spuren hinterlassen!#

#Richtig.#

#Weiß Ihr Informant genaueres?#

Sir John zögerte. Das hieß nichts gutes.

#Er starb während der Übermittlung der Daten.#

Eine Zeitlang hing jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nach. Wusste
Sir John das er den Verlag wechseln wollte und gab ihm deswegen diesen
Auftrag? Kevin konnte es nicht ausschließen. Sir John war immer noch
ein sehr cleverer Reporter mit zahlreichen Kontakten. Er würde auf
der Hut sein müssen.

#Er erwähnte den Begriff "Alien".#

Alien? Kevin wusste das es verschiedene Geschichten über mögliche außerirdische
Lebensformen gab aber in den letzten Jahrzehnten der Raumfahrt hatte
es niemals Kontakte gegeben. Die Menschheit hatte sich über zahlreiche
neue Sonnensystem ausgebreitet aber auf keinem gab es außerirdisches
Leben. Von fremdartigen Mikroorganismen mal abgesehen.

#Alphatron hat erst vor kurzen einen neuen Planeten für das Terraforming und
den Bergbau angemeldet. Farnard 12. Das System liegt weit abseits
der bewohnten Sphäre. Sie könnten auf etwas gestoßen sein.#

#Der Gedanke liegt nahe. Aber alle möglichen Anfragen werden abgeblockt.
Kein Information ist die Standartantwort.#

Farnard 12 war der zwölfte Planet von 17 in diesem System. Und auch der einzigste
auf dem sich ein Terraforming lohnen würde. Begonnen hatte Alphatron
damit vor sechs Jahren. Soweit Kevin wusste gab es allerdings seit
zwei Jahren eine Bergbaufabrik und eine Firmensiedlung dort.

#Vielleicht sind sie auf etwas gestoßen. Artefakte vielleicht?#

#Das sollen Sie herausfinden Kevin. Sie fliegen morgen mit dem Shuttle
nach Sydney. Hotel und Flug ist bereits gebucht. Sie haben eine Woche Zeit, dann
will ich etwas auf dem Schreibtisch liegen haben.#

#Alles klar. Ich mache mich gleich auf den Weg.#

Kevin stand auf und verließ den Raum.

#Kevin.#

In der Tür drehte sich Kevin noch einmal um.

#Sein Sie verdammt vorsichtig.#

Kevin nickte nur. Er hatte das Schicksal des Informanten nicht vergessen.


*


Im Shuttle rief Kevin sich die Tageszeitungen der letzten sechs Wochen
aus Sydney auf das Display. Er stieß nur auf zwei Artikel die in einem
namentlichen Zusammenhang mit dem Unfall bei Alphatron zu tun hatten.

Im ersteren wurde berichte, das ein Feuer in einem Versuchslabor ausgebrochen
war und es mehrere Tote gegeben hatte. Ansonsten nur Blabla. Der zweite
Artikel enthielt nur eine kleine Notiz über das Begräbnis eines Mitarbeiters
auf dem öffentlichen Friedhof.

Kevin blickte nachdenklich zum Fenster hinaus. Wolken hingen über dem europäischen
Kontinent. Von Osten her schob sich die Dunkelheit darüber. Kurz darauf
ging im inneren des Shuttles das Licht an. Draußen wurde es dunkel.
Sie waren in die Nachthälfte des Planeten eingedrungen.

Es gab in den Artikeln nichts weiteres über den Unfall. Aber Kevin war
Reporter. Wenn es keine unmittelbaren Berichte gab, dann aber mit
Sicherheit unmittelbare. Es hatte Tote gegeben. Kevin rief die Seiten
mit den Todesanzeigen auf. Nach einer halben Stunde hatte er neue
Tote identifiziert die bei dem Unfall gestorben waren. Er notierte
sich die Namen.

#Kling, kling.#

Das war die Mitteilung zum anschnallen. Das Shuttle begann mit dem Wiedereintritt
in die Atmosphäre. In den nächsten Minuten wurde Kevin etwas durchgerüttelt.
Als es wieder ruhiger wurde sah er sich die Informationen noch einmal an.

Ihm fielen mehrere Artikel auf, die über das Verschwinden von Bewohnern
berichteten. Sein Instinkt meldete sich. Er sah sich die entsprechenden
Artikel genauer an. Die Personen waren alle im gleichen Gebiet von
Sydney verschwunden. In der Nähe befand sich auch das Gebäude mit
dem ehemaligen Labor. Ob da ein Zusammenhang bestand?

#Das werde ich mir genauer ansehen.#

#Entschuldigung. Sagten Sie eben was?#

Kevin wandte sich seinem Nachbarn zu. Ein älterer Herr um die sechzig. Teuerer
Anzug, polierte Schuhe. Mit Sicherheit ein pensionierter Angestellter
der gehobenen Klasse.

#Ich sprach mit mir selbst. Eine Angewohnheit von mir.#

#Oh. Ich dachte immer, das es nur den älteren passieren würde. Nichts für
ungut, Mister.#

Kevin nickte nur und widmete sich wieder den Artikeln zu.

Ein räuspern neben ihn ließ ihn seine Aufmerksamkeit wieder dem älteren
Herrn neben ihm zuwenden.

#Entschuldigen Sie bitte aber ich sehe das Sie sich für das geheimnisvolle Verschwinden
in Sydney interessieren. Sind Sie vielleicht von der Polizei?#

Kevin witterte sofort eine mögliche Informationsquelle.

#Sicherheitsdienst von Alphatron. Sie sind ebenfalls dort angestellt?#

Er hatte rechtzeitig den kleinen Aufkleber am Anzug entdeckt den alle
Angehörigen eines Konzerns trugen.

#Ehemaliger Sachbearbeiter für Öffentlicharbeit.#

Whow. Besser hätte es ja gar nicht passieren können. Auch wenn er schon
pensioniert war hatte er doch mit Sicherheit immer noch Verbindungen
zu seinem ehemaligen Arbeitskollegen. wenn er es geschickt anstellte
konnte er bestimmt mehr erfahren.

#Ich heiße Johns.#

Kevin benutzte lieber einen anderen Namen als seinen eigenen irgendwann
einmal auf einer inoffiziellen Todesliste zu finden.

#Ich arbeite verdeckt.#

Kevin hatte den prüfenden suchenden Blick nach seinem Aufkleber bemerkt.

#Sie haben ganz recht. Ich ermittle in genau dieser Richtung. Erzählen
Sie es aber niemanden weiter.#

#Selbstverständlich. Ich heiße McMurdoc. Kann ich ihnen helfen?#

#Wissen Sie etwas über das geheimnisvolle Verschwinden?#

#Es scheint irgendwie mit dem ausgebrannten Versuchslabor zusammenzuhängen.
Meine Kollegen dürfen darüber nichts an die Öffentlichkeit dringen
lassen. Mehr weiß ich auch nicht darüber. Ich vermute Sie wissen einiges
mehr darüber?#

Kevin lächelte geheimnisvoll. Die Informationen, die er von Sir John bekommen hatte, schienen sich zu bewahrheiten.

#Ja. Ihre Vermutung ist nicht ganz falsch. Behalten Sie das aber ja für
sich.#

McMurdoc lehnte sich zufrieden zurück. Es passierte ihm nicht mehr so oft,
das er etwas mehr wusste als er normalerweise wissen durfte. Früher
war das anders gewesen aber das war seit seiner Pensionierung vorbei.
Er seufzte auf und sah zu seinem Nachbarn hinüber. Der las wieder
und wieder die Zeitungsartikel.


*


Im Hotel packte Kevin seinen Koffer gar nicht erst aus. Er warf ihn einfach
aufs Bett und spazierte wieder in die Eingangshalle hinunter. An der
Rezeption besorgte er sich einen Stadtplan von Sydney. Damit ausgerüstet
ließ er sich von einem Taxi in das Gebiet fahren in dem bisher sieben
Bewohner der Stadt verschwunden waren.

Das Gebiet sah etwas heruntergekommen aus. Aber das lag mehr an den zahlreichen
Baustellen. Alphatron ließ hier neue Wohnungen für seine Angestellten
errichten. Kevin schlenderte mit offenen Augen durch die Straßen bis
er an ein Gelände kam, das zwischen dem Gebäude in dem der Laborunfall
stattfand und dem Neubaugebiet lag. Kevin holte sein Fernglas hervor
und sah durch die Maschen des drei Meter hohen Zauns hindurch.

Haufen von Computerschrott, Baumaterialien, ausrangierten Fahrzeugen, Maschinen
und anderen Teilen. Das Gelände war etwa so groß wie zwei Fußballfelder.
Kevin ging einmal um das Gelände herum. An jeder Ecke stand ein Wachposten.
Vorne am Haupttor standen sogar zwei Wachposten hinter dem Tor. Alle
unbewaffnet. Mit Sicherheit hatten sie aber ihre Waffen irgendwo schnell
griffbereit.

Hier kam er mit Sicherheit nicht herein. Waren die verschwundenen Bewohner
vielleicht zu neugierig gewesen? Oder gab es doch irgendeine außerirdische
Spezis, die aus dem Labor entwischt war und sich hier auf dem Gelände
versteckte? Nicht umsonst wurde das Gelände so sorgfältig bewacht.
Irgendeinen Grund musste es haben.

Unauffällig schlenderte Kevin davon. Zurück im Hotel schlief er bis zum Abend.
Dann meldete er sich bei seinem Verlag und teilte Sir John das beobachtete
mit. Als es draußen stockfinster wurde verließ er das Hotel.

Vorsichtig ließ Kevin sich auf die andere Seite des Zaunes herab. Bisher war
er nicht gesehen worden. Schnell huschte er zwischen die Schrotthaufen
hinein. Jetzt brauchte er nur noch viel Geduld und etwas Glück. Seine
Absicht war es in die Nähe der Wachposten zu kommen. Aus Erfahrung
wusste Kevin, das man sich über den Grund des Postenstehens untereinander
Unterhielt.

Es dauerte über eine Stunde bis Kevin sich zu einem der Wachposten hingearbeitet
hatte. Er steckte jetzt knapp drei Meter neben einen Wachposten in
der Nähe des Haupttores. Ein zweiter Wachposten kam nach einer Stunde
um den ersteren auf seinem Posten Abzulösen.

#Was bemerkt?#

#Nein. Nichts. Es scheint nicht mehr am Leben zu sein. Seit über drei Wochen
hat es keinen Überfall mehr gemacht.#

#Unsere Führungsbosse glauben nicht daran. Also pass bloß weiterhin genau auf.#

#Ich geh dann jetzt die Runde.#

#Ok.#

Wovon sprachen die Wachposten bloß. Es hatte sich fast so angehört als ob
irgendein Tier oder Ungeheuer, ein Alien?, aus dem Labor ausgebrochen
und sich hier im Schrott versteckt hatte. Und es hatte mit dem verschwinden
der sieben Bewohnern von Sydney zu tun.

Kevin folgte leise den eben abgelösten Wachposten auf seinen Weg. Der Wachposten
hatte sein Gewehr, Nachts schienen sie es offen zu tragen, schussbereit
in den Händen. Langsam ging er Schritt für Schritt zwischen den Schrottbergen
hindurch. Er schien etwas zu suchen.

Kevin rutschte plötzlich aus. Unter ihm hatte sich ein Maschinenteil gelöst
und klapperte nun den Haufen hinab. Mucksmäuschenstill verharrte Kevin.
Ein Lichtstrahl fuhr zu ihm hoch. Fand ihn aber nicht.

Unter ihm hatte der Wachposten sein Gewehr schussbereit in seine Richtung
geschwenkt. Langsam näherte er sich. Knapp fünf Meter vor Kevin schepperte
etwas den Schrotthaufen auf der anderen Seite herab. Der Wachposten
drehte sich um. Nicht schnell genug. Kevin sah einen schnellen Schatten
sich vom Schrotthaufen lösen und auf dem Wachposten zuschnellen.

#Irrrgh.#

Die Taschenlampe des Wachpostens fiel zu Boden, blieb dabei aber an sodass
Kevin für zwei Sekunden das Alien sehen konnte. Der Wachposten hatte
überhaupt keine Chance. Ihm wurde so schnell der Kopf abgebissen,
das ihm nicht einmal Zeit für einen längeren Schrei blieb. Das Alien
war etwa zwei Meter groß. Zwei Beine, zwei Arme die es aber auch zum
Laufen benutzte. Mörderisch aussehender Kopf und einen langen Schwanz.
Mehr nahm Kevin nicht wahr.

Sekunden später waren das Alien und der tote Wachposten verschwunden. Fast
panisch vor Angst und Grauen kletterte Kevin nach unten. Die Taschenlampe
brannte immer noch und in ihrem Licht sah er den Kopf des Wachpostens
in einen stummen Schrei erstarrt. So schnell wie noch nie in seinem
Leben verließ er das Gelände.

Erst im Hotelzimmer angekommen legte sich nach und nach das erste grauen.
Es gab wirklich ein Alien. Wie war Alphatron in seinem Besitz gekommen?
Warum wurde es verschwiegen? Sir John musste sofort Bescheid wissen.
Kevin sah zur Uhr. Vier Uhr früh. Das hieß, das im Verlag niemand
mehr zu erreichen war. Dort war es der Zeitverschiebung nach so gegen
Mitternacht.

Trotzdem rief Kevin die Nummer von Sir John an. Ein Anrufbeantworter nahm seinen
ersten Bericht auf. Dann ging er unter die Dusche. Mitten beim Haarwaschen
wurde der Duschvorhang zurückgerissen und Kevin spürte eine winzige
Nadel in seinen Körper dringen. Rasend schnell verbreitete sich ein
taubes Gefühl in seinem Körper. Sein letzter Blick zeigte ihm zwei
Männer in Uniform des Sicherheitsdienstes von Alphatron. Dann nur
noch Schwärze.






Blockadestellung


Der Wind pfiff durch die zerstörten Häuserblocks inmitten dessen
sich ihre Blockadestellung befand. Ihre bestand aus einer Reihe von
Panzerplatten mit Lücken darin um hindurchschießen zu können.
Sie zog sich quer über die ehemalige Straße von Häuserblock
zu Häuserblock. Weitere Blockadestellungen befanden sich in den
Nebenstraßen sowie auch im Inneren der benachbarten Häuserblocks.
Nach normalen menschlichen Maßstäben war keine Lücke
für den Feind vorhanden. Aber wie so oft fand der Feind doch
immer wieder eine Lücke um hindurch zu schlüpfen und weitere
Nester anzulegen.

Der Feind. Es hörte sich an als ob es ein Gegner war wie man ihn
aus den vergangenen Kriegen der Menschheit kannte. Dabei war dieser
Feind sehr viel grausamer und effizienter in seinen Aktionen. Er kannte
weder Erbarmen noch Gnade. Er war aber auch kein Mensch. In den Anfangstagen
dieses neuen Krieges wusste man noch nicht einmal wo er überhaupt
hergekommen war. Ausgangspunkt war ein gewisser Stadtbereich am Stadtrand
von Sydney gewesen. Dort hatte der Konzern Alphatron mit dem Bau neuer
Wohnungen begonnen. In dessen Nähe sollte sich auch eine geheimes
Forschungslabor des Konzerns befunden haben. Gefunden hatte man sie
jedoch nicht. Erst später hatte man Hinweise darauf gefunden
das der Konzern Alphatron den Feind selbst auf die Erde gebracht hatte.
Was er natürlich beharrlich abstritt.

Der Konzern bestand noch immer nur dessen Konzernchef Jamamoto war nicht
mehr aufzufinden. Anscheinend war er untergetaucht um schwierigen
Antworten auf Fragen der Regierungen zu entgehen. Für sie hier
an der Blockadestellung war das jedoch völlig unbedeutend. Hier
war die Aufgabenstellung ganz einfach. Mit allen Mitteln verhindern
das der Feind durchbrach. Leider war das in den vergangenen Monaten
des öfteren passiert und so hatte sich der Ring der Blockadestellungen
immer mehr ausgeweitet. Die Blockadestellungen auf der stadtabgewandten
Seite hatten ihre Positionen halten können. Zurückweichen
taten nur die im Stadtgebiet selbst.

Es war extrem schwer einen Feind zurückzuhalten wenn sich diverse
Möglichkeiten wie das Kanalisationsnetz sowie die zahlreichen
Verbindungsgänge zwischen den Kellern der Wohn- und Geschäftshäuser
anboten. Sie hatten zwar sehr viele dieser offenen Verbindungsgänge
schließen können aber man kannte leider nicht alle. Zudem
gab einem der Feind kaum die Zeit nach ihnen suchen zu können,
denn er griff immer wieder die oberirdischen Blockadestellungen an.
Bisher hatte man ihn durchweg zurückhalten können aber die
Verluste auf ihrer Seite überschritten bereits ein unerträgliches
hohes maß.

Er sah sich kurz zur Seite um und zählte sekundenschnell seine Kameraden.
Fünfundachtzig in voller Kampfausrüstung. Eine komplette
Stellung. Aber wenn man genau hinsah waren nur wenige Ältere
und Erfahrene darunter. Der größere Teil rekrutierte sich
aus Frischlingen die dem Feind noch nie richtig ins Gesicht geblickt
hatten. Wenn sie den ersten Angriff überstanden würde man
sie ebenfalls zu den Älteren und Erfahrenen zählen können.
Für alle anderen hoffte jeder auf einen schnellen und schmerzlosen
Tod. Um einer Gefangennahme zu entgehen hatte jeder von ihnen eine
Giftkapsel im Mund.

Ein weiterer Blick bestätigte ihm das die automatischen Waffen alle
aktiv geschaltet waren. Sie zogen sich alle, mit jeweils neun Meter
abstand, von der Hauswand an der er selbst seine Position hatte, zu
der auf der gegenüber liegenden Hauswand auf der anderen Straßenseite.
Und selbst an der Hauswand hinauf erstreckten sich diese Waffen. Die
nächsten beiden Blockadestellungen befanden sich dann auf den
Dächern beider Häuser. Und so zog sich der Ring der Blockadestellungen
um den Feind herum. Vor Ihnen, hinter dem Schutzwall aus Panzerplatten,
erstreckte sich ein Minenfeld. Leider war dieses Minenfeld schon durch
vorangegangene Angriffe stark dezimiert worden. Neu aufbauen ließ
es sich nicht. Es wurde jeweils ein neues hinter einer Blockadestellung
aufgebaut.

Hinter Ihnen standen dann noch drei große Flammenwerfer auf der Straße.
In den Häuserwänden angeflanscht befanden sich ebenfalls
jeweils drei dieser, sehr effizienten, Waffen. Überall dazwischen
gab es dann noch die kleinen vollautomatischen Granatwerfer sowie
Maschinengewehre. Gegen eine feindliche menschliche Armee schon eine
gewaltige Feuerkraft aber gegen die Aliens mal gerade noch ausreichend.

Man konnte ein Alien durchaus mit einer großkalibrigen Projektilwaffe
töten aber dann sollte man dies aus größerer Entfernung
tun denn die Biester waren schwer von ihrem eigenen Tod zu überzeugen.
Und so liefen und kämpften sie noch eine weile weiter und versprühten
aus ihren Wunden stark ätzende Säure. Sie durchdrang selbst
normales Eisen- oder Stahlblech. Aber noch schneller biologisches
Material aus dem der Mensch beschaffen war. Er hatte schon viele Kameraden
an der Säure sterben sehen. Die beste Waffe gegen die Aliens
war momentan ein Flammenwerfer. Er ließ sie einerseits blind
werden, sodass sie ihr Ziel nicht mehr fanden und tötete sie
auch sehr viel schneller. Als netter Nebeneffekt erwies sich, das
damit gleichzeitig auch die Säure verbrannt wurde.

Ein leises fiepen ließ nicht nur ihn selbst zusamenzucken sondern
auch seinen Kameraden neben ihm. Ein Sensor hatte eine Bewegung weit
vor ihnen ausgemacht. Gleichzeitig mit dem fiepen hörte er über
sich ein surren als sich zwei der Waffen auf das Ziel ausrichteten.
Es dauerte nur eine Sekunde als auch schon die erste der beiden Waffen
ein Objekt ausmachen konnte und sofort feuerte. Leider war es kein
Alien was sie traf sondern einer der letzten Bewohner in dem abgesperrten
Stadtgebiet. Er zuckte nur einmal kurz zusammen und sank von zahlreichen
Projektilen getroffen auf dem Boden zusammen.

Es gab noch viele Bewohner die sich der Evakuierung entzogen hatten.
Man konnte nichts mehr für sie tun als zu beten das sie keinem
der Aliens in die Fänge gerieten. Anfangs hatte man noch Nachzügler
durch die eingerichteten Blockadestellungen durchgelassen aber schnell
war klar geworden das sie in sich die Brut der Aliens trugen. Es hatte
zahlreiche Verluste gegeben bis es den Verantwortlichen klar geworden
war. Von da ab wurde alles was sich innerhalb der Blockadestellungen
befand als Feind angesehen. Alien, Mensch oder auch Tier. Einzig Vögel
hatte man nicht unter Kontrolle bekommen können aber die waren
viel zu klein um ein Alienembrio tragen bzw. austragen zu können.

Bei Hunden, Katzen, Wombats und Kängurus sah das ganz anders aus.
Von ihnen lebten noch sehr viel mehr in dem von den Aliens eroberten
Gebiet. Ihre Instinkte waren noch weitsaus ausgeprägter als die
der Menschen. Die Menschen lebten nach wie vor in ihren ehemaligen
Wohnungen und durften sich nicht wundern wenn unerwartet ein Alien
an der Tür klingelte. Die Tiere zogen inzwischen ohne festen
Wohn- oder Schlafort umher. Sie hatten gelernt das ständige Beweglichkeit
einen sehr viel besseren Schutz vor den Aliens bot. Dies war allerdings
nur eine Hypothese der Wissenschaftler denn verläßliche
Daten hatte noch keiner aus dem abgesperrten Gebiet besorgen können.

Der Bewohner vorhin war wohl als Aufmerksamkeitstest geschickt worden.
Die Alien waren nicht so dumm wie man anfangs dachte. Sie benutzten
Menschen nicht nur zur Fortpflanzung sondern auch anderweitig. Bei
dem von vorhin hatten sie seinen Fluchtinstinkt benutzt. Wahrscheinlich
war ihm eine Fluchtmöglichkeit geboten worden die er in seiner
Angst und Panik natürlich sofort nutzte. Aber das war bereits
Geschichte denn die Gegenwart brach gerade ungestüm über
ihre Blockadestellung herein.

Ein erneutes fiepen und das gleichzeitige Aufheulen fast aller Waffen
machte jeden weiteren Gedankengang zunichte. Die Aliens griffen an.
Und das auf breiter Front und zu hunderten wie ihm ein Blick auf den
Monitor vor ihm zeigte. Sie brachen wie eine brechende Woge über
die ersten Hindernisse hinweg auf ihre Blockadestellung zu. Vor Ihnen
blendete ein gewaltiger Feuerschein auf als die zahlreichen Flammenwerfer
ihr Ziel in Brand steckten. Und auch die wenigen Minen, die noch vorhanden
waren, zerrissen so manchen Alien in seine Bestandteile.

Trotz der immensen Verluste bewegten sich noch immer dutzende Aliens auf
sie zu. Nun feuerten auch die kleineren automatischen Waffen aber
eben nicht so effizient. Es waren immer noch zahlreiche Aliens die
nun von Ihnen aufgehalten werden mußten. Und sie waren teilweise
verwundet und hinterließen Spritzer und Pfützen aus Säure.
Es war ein furchtsamer Anblick wie diese Aliens auf ihren alle vier
Extremitäten und mit wild pendelnden Schweif auf sie zustürmten.
Man hatte sie in den Vorbesprechungen darauf vorbereitet aber die
Realität hier war sehr viel härter.

Er hob, wie alle seine Kameraden neben ihm, seine Waffe. Suchte sich
ein Ziel und begann zu feuern.






Entkommen


Sie schob sich langsam aus der klebrigen Masse heraus, aber nur indem
sie sich dabei ihrer Kleidung entledigte, die daran haften blieb.
Allerdings nicht aus ihrer Unterwäsche sondern nur aus dem was
sie darüber trug. Und das war, nun im Winter, eine dicke Daunenjacke
sowie eine gut wärmende Hose. Ihre Schuhe sowie ihren Pullover
ließ sie ebenfalls in dem klebrigen Nest zurück. So leise
wie möglich ließ sie sich auf den kalten Boden hinab. Die
kalte und dunkle Umgebung ignorierte sie in ihrer Angst einfach denn
das Nest war weitaus schlimmer.

Es war eine dunkle Sammelkammer in der Abwasseranlage der Kolonie in
der sich das Nest der Fremden befand. Licht gab es nur durch eine
kleine Öffnung weit oben an der Decke. Zu hoch um dort hinzukommen.
Die mit einem Rost abgeschlossene Öffnung diente nur dem entweichen
von Gasen die sich in der Kanalisation immer wieder bildeten. Selbst
wenn sie es bis zur Öffnung hinauf geschafft hätte so wäre
diese viel zu klein für sie gewesen. Sie mußte einen anderen
Fluchtweg wählen. Zahlreiche große Kanäle mündeten
in diese Kammer. Durch welchen sie hierher gebracht wurde wusste sie
nicht mehr. Sie war halb wahnsinnig vor Angst gewesen als man sie
ins Nest gebracht hatte.

Dieses Nest klebte seitlich an einer Wand der Kammer. Vom wenigen Licht das
durch die Öffnung an der Decke beschienen schimmerte es geheimnisvoll
in der es umgebenden Dunkelheit. Wer nicht wusste welche Grausamkeit
sich innerhalb des Nestes abspielte würde es beim Betrachten
als schön befinden. Vor allem auch vor dem Hintergrund ständig
tropfender Wassertropfen, das zu dem schönen Anblick auch noch
eine stimmungsvolle Melodie schuf. Nur die leisen Zwischentöne
des wimmerns, der im Nest Gefangenen, würde einem zu denken geben
das hier eben nicht alles so schön ist wie es aussieht. Vorsichtig
lugte sie in die dunklen Öffnungen hinein, ständig die Angst
vor Augen das aus der Dunkelheit einer der großen Fremden auftauchte.

Nicht weit vom Nest entfernt erhoben sich die kleinen weich geschwungenen
Wohnhöhlen der Fremden. Sie lebten teilweise darin wie sie mitbekommen
hatte. Zumindest die kleinen Fremden. Die großen Fremden hatten
ihre Wohnhöhlen anscheinend woanders. Der Gedanke daran, das
einer der kleinen Fremden gerade jetzt aus ihnen herauskriechen konnte
ließ ihre Angst fast zur Panik ansteigen. Bevor sie ihr aber
anheimfallen konnte übernahm ein uralter Instinkt die Kontrolle
über ihre Bewegungen und ließ sie sich vorsichtig und leise
krabbelnd vom Nest entfernen. Nach den ersten Dutzend Metern wurde
sie schneller aber dennoch war sie dabei immer noch vorsichtig. Die
großen Fremden waren zwar momentan nicht im Nest aber sie konnten
jederzeit zurückkehren. Mit neuen Opfern wahrscheinlich.

Sie kam zu den kleinen Raum in dem sie selbst ein Opfer der Fremden geworden
war. Es war ein Verteilerraum mit einigen Rinnen im Boden für
die diverse Abwasserkanäle die hierin mündeten. Diese Abwasserohre
gab es in allen Durchmesser. Sie wählte für ihren Fluchtweg
instinktiv einen so kleinen Durchmesser das sie selbst gerade noch
hineinkrabbeln konnte. Die großen Fremden waren größer
als sie selbst. Konnten ihr also hierin nicht folgen und die kleinen
Fremden entfernten sich nicht weit von ihren Wohnhöhlen. Sie
war sicher solange sie sich in diesem kleinen Abwasserrohr befand.

Nur konnte sie auf Dauer nicht darin bleiben. Momentan war es trocken
aber das konnte sich jederzeit ändern wenn der automatische Steuerungsautomat
die von der Kolonie stammenden Abwässer umleiten würde.
Da sie jedes Zeitgefühl verloren hatte wusste sie leider nicht
wann das der Fall sein würde. Es war jedoch angeraten so schnell
wie möglich diese Rohr zu verlassen. Als sie zum spielen in das
Abwassersystem hereingekommen war hatte sie noch die Zeiten der Flutung
gewusst.

Es war Mühsam durch ein fast zu enges Rohr zu krabbeln aber sie
hatte Angst und bemerkte die Schürfwunden sowie die Kälte
des Rohres und der Umgebung nicht. Ihr einziger Gedanke war ihre Eltern
zu erreichen und sie vor den Fremden zu warnen die ihre Spielfreund
und sie gesehen hatten. Sie schrie plötzlich auf und begann unbeherrscht
an zu zittern als der Gedanke an ihren Spielfreund und dem was ihm
angetan worden war, ihr wieder bewusst wurde. Das Grauen über
das was sie gesehen und miterleben musste überwältigte sie
derart, das sie kurzzeitig in die Bewusstlosigkeit sank. Als sie wieder
aufwachte zitterte sie noch immer am ganzen Körper.

Ein Lichtfleck erschien weit vor ihr. Sie krabbelte so schnell sie konnte
darauf zu. Der Lichtfleck kam von einer Öffnung über ihr.
Das Abwasserrohr hatte hier einen Notausstieg der zwar mit einem Gitter
verschlossen war, den sie aber leicht öffnen konnte. Immerhin
spielte sie mit ihren Freunden des Öfteren hier. Zumindest hatte
sie das in der Vergangenheit immer getan. In der Zukunft würde
sie einen sehr weiten Bogen um diesen Spielort machen.

Als sie das Gitter geöffnet hatte und nach oben klappen wollte, hielt
sie inne. Schweißgebadet wurde ihr bewusst das oben durchaus
die großen Fremden sein konnten. Ihr Herz wummerte in einem
schnellen Tempo als sie zu überlegen versuchte was sie nun tun
sollte. Sie konnte nicht ewig in diesem Notausstieg verharren. Sie
schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern wo sie in etwa in
Bezug zu der Kolonie sein könnte. Ihrer Erinnerung nach waren
es nur rund dreihundert Meter.

Nach einigen Minuten des Abwartens hörte sie ein leises Rauschen.
Das Wasser kam und nahm ihr damit die Entscheidung ab. Sie krabbelte
aus dem Notausstieg des Rohres und während kurz darauf unter
ihr das Rohr mit Wasser geflutet wurde. Es strömte zum teil auch
aus der Notaustiegsöffnung heraus und bildete einen kleinen See
darum herum. Sie sah sich um und fand ihre Vermutung bestätigt.
Sie war nicht weit von der Kolonie entfernt. Und es waren auch keine
der großen Fremden zu sehen. Nur der Sand und die steinigen
Hügel die einen großteil der Oberfläche von Farnard
12 bedeckten.

Sie huschte schnell zum nächsten steinigen Hügel und orientierte
sich kurz. Dann rannte sie so schnell wie sie konnte hinüber
zur Kolonie. Rund sechzig Menschen hatten sich an diesen Ort, nahe
eines großen Binnensees angesiedelt. Insgesamt gehörten
zur ersten Kolonisationwelle siebenhundertdreiundzwanzig Menschen
die sich in zahlreichen kleineren Gemeinschaften über den Planeten
verteilt hatten. Jede der Gemeinschaften hatte sich an dem Ort niedergelassen
an dem sie für sich die höchste Ertragsausbeute erhofften.
So rannte sie nun in den Außenbezirken der Kolonie durch Reisfelder.

Still weinend lief sie an den ersten Menschen vorbei in Richtung der Unterkunft
ihrer Eltern. Es waren erst nur verwunderte Blicke die ihr hintergeworfen
wurden, was nicht verwunderlich war da sie nur noch mit einer Unterhose
bekleidet war. Man wußte auch, das sie und ihr Freund vor Stunden
zum spielen verschwunden war. Und er war nun nicht bei ihr. Man ließ
die Arbeitswerkzeuge liegen und folgten ihr. Sie ahnten das wieder
etwas passiert sein mußte und da es auf jedem in der kleinen
Kolonie ankam machten sie sich bereit. Seit dem Aufbau der kleinen
Kolonie waren bisher drei Menschen verschwunden. Wo und wie hatte
man nie herausbekommen. Nun schien wieder etwas passiert zu sein.

Als sie ihre Unterkunft schon sehen konnte kam ihr ihre Mutter schon entgegen.
In den ersten Minuten, als sie von den Armen ihrer Mutter in der Geborgenheit
eingeschlossen war plapperte sie ihre Erlebnisse einfach wild daher
sodass kaum jemand etwas verstehen konnte. Sie war viel zu aufgewühlt
um vernünftig sprechen zu können. Erst nach mehreren Minuten
wurde das was sie erzählte der Mutter und auch den sie inzwischen
umgebenden Menschen der Kolonie verständlicher. Man brachte sie
in ihr Zimmer und wickelte sie in eine wärmende Decke ein. Erst
nachdem sie eine heiße Suppe bekommen hatte war sie in der Lage
genauer von ihrem Erlebnis zu berichten.

Sie war mit ihrem Freund zum spielen in die Abwasserkanalisation der Kolonie
gestiegen. Eigentlich war es jedem Kind der Kolonie ja verboten sich
dort aufzuhalten aber die Neugier und der Trieb etwas verbotenes zu
tun war größer gewesen. Sie hatten dort einen geheimen
Platz an dem sie oft spielten. Ab und zu rauschte Wasser durch einige
Rinnen am Boden aber sie kannten die Zeiten wann dies passierte und
wurden so nicht naß. Sie ließen meistens selbstgebaute
Boote durch die Rinnen schwimmen.

Es war bisher nie gefährlich gewesen derweil es auf Farnard 12 keine
Tiere oder höhere Lebensformen gab. Nur Mikroben, Bakterien und
Viren sowie pflanzliches Leben. Es war also nie damit zu rechnen das
irgendjemand anderer als ein weiterer Freund, Freundin oder Erwachsener
an ihrem Spielort auftauchte. Bis dann plötzlich drei der großen
Fremden durch eines der großen Abwasserrohre gekrochen kamen.
Es ging blitzschnell. Eben noch ließen sie ihre Boote schwimmen
und schon im nächsten Augenblick wurden sie schmerzhaft umklammert
und fortgebracht.

Das die großen Fremden keine Menschen waren war ihnen sofort klar
gewesen. Kein Mensch konnte sich so schnell durch die Rohre fortbewegen.
Und auch ihr Aussehen sowie die Gliedmaßen waren eindeutig Nichtmenschlich.
Sie spürte die Wunden die ihr die Krallen ins Fleisch geschnitten
hatten sehr stark. Nur ihre Angst ließ sie nicht aufschreien.
Still wurden ihr Freund und sie durch das Abwasserrohr gebracht. Nicht
weit entfernt stopfte man sie beide in eine klebrige Masse an der
Wand und ließ sie beide fast unbeweglich zurück.

Nur ein wimmern war zu hören. Aber es kam nicht von ihrem Freund,
soviel konnte sie sehen. Er klebte etwas seitlich und unter ihr in
der Masse fest. Das Wimmern jedoch kam oberhalb von ihr. Leider konnte
sie ihren Kopf nicht soweit wenden das sie sehen konnte wer es war.
Erst jetzt, als sie hier allein mit ihrem Freund in dieser klebrigen
Masse hing, begann sie ebenfalls vor Angst zu wimmern an. Ihre heftigen
Versuche sich aus der klebrigen Masse loszureißen schlugen anfänglich
fehl. Aber sie fühlte das sie sich aus der Jacke herauswinden
könnte. Die klebrigen Fäden fixierten hauptsächlich
ihre dicke Daunenjacke sowie die Hose.

Bevor sie sich aber herauswinden konnte bemerkte sie eine Bewegung vor sich
am Boden. Erst jetzt erkannte sie dort zahlreiche kleinere Hügelchen
von denen sich just eines öffnete. Wie ein Blütenblatt entfalteten
sich oben drei Lappen. Dann schob sich eine art Krabbe heraus und
lief auf sechs Beinen auf sie zu. Sie schrie auf und versuchte sich
mit aller Kraft zu befreien. Die Krabbe näherte sich ihr, kam
dabei aber ihrem anscheinend bewußtlosen Freund näher.
Sie verhielt kurz und kroch dann über sein Gesicht. Dann rührte
sie sich nicht mehr.

Dafür änderte sich das Wimmern oberhalb von ihr in seiner Tonlage.
Es wurde stoßartig immer schriller und der Ton ging ihr durch
Mark und Bein. Unbewußt wimmerte sie mit. Dann hörte sie
etwas das wie ein reißen klang. Wenn ihre Mutter einen Stoff
zerriß hörte es sich genauso an. Ihr tropfte etwas warmes,
das nach Eisen roch, ins Gesicht. Es wurde ruhig oberhalb von ihr
aber noch immer tropfte die warme Flüssigkeit auf sie herab.
Dann vernahm sie ein rascheln das sich ihr von oben herab näherte.
Und aus den Augenwinkeln sah sie einen kleinen Schatten näher
kommen.

Das aufkommende Grauen erstickte ihre Stimme beim Erzählen. Auch
alle anwesenden Erwachsenen stockte der Atem denn sie wußten
sofort das es Blut gewesen war das der Kleinen ins Gesicht getropft
war. Etwas das sie selbst noch gar nicht richtig mitbekommen hatte.
Man wischte ihr das schwitzige Gesicht mit einem feuchten Tuch ab
und ließ ihr Zeit das vergangene Geschehen zu verarbeiten.

Der Schatten entpuppte sich als eine kleine Version der großen Fremden.
Es kroch ohne kleben zu bleiben an dem Nest herab und verhielt kurz
seitlich an ihrem Gesicht. Sie spürte den Atem an ihrem Ohr.
Das Grauen hatte sie nun so fest im Griff das ihr die Augen aus den
Höhlen fallen wollten und sie ihren Mund, den sie für einen
unhörbaren Schrei geöffnet hatte, nicht mehr schließen
konnte. Ihr Herz wummerte so schnell das es sich ein- zweimal im Takt
überschlug. Ihre Gedanken rasten so schnell das sie mit dessen
verarbeitung nicht mehr nachkam und in der Dunkelheit verschwand.

Als sie wieder aufwachte war das kleine fremde Wesen verschwunden. Ihr
Herz raste noch immer und sie hatte sich nicht nur unten entleert
sondern spürte auch wie ihr Mageninhalt nach oben wollte. Einzig
ihre salzigen Tränentropfen, die sie mit der Zunge von den Lippen
sammelte verhinderte es das sie sich übergab. Ihr Freund seitlich
unter ihr hatte noch immer dieses kleine Wesen im Gesicht. Er schien
es nicht einmal zu bemerken. Entweder war er bereits tod oder noch
immer bewußtlos. Sie versuchte wieder sich zu befreien und spürte
diesmal wie es an ihrem Hals einen Ruck gab. Der dort sitzende Faden
hatte seine klebrige Fähigkeit verloren und sie konnte sich ruckweise
nach oben aus ihrer Jacke schieben.

Ihre Schuhe mußte sie ebenfalls zurücklassen da sie fest am
Nest klebten. Es war aber kein Problem ihre Füße aus ihnen
herausrutschen zu lassen. Sie schob sich immer weiter heraus und begann
nach vorne in die Tiefe zu fallen. Dabei begann ihr Pullover an der
Außenseite des Nestes festzukleben. Sie drehte sich instinktiv
mit den Füßen nach unten und rutsche, nun aus dem vom Nest
festgehaltenen Pullover unten heraus. Dabei sah sie dann einen Anblick
den der sich tief in ihr Bewußtsein grub.

Nun wußte sie warum das Wimmern oberhalb von ihr immer schriller
geworden war. Dort hing jemand aus der Kolonie der vor einigen Wochen
verschwunden war. Sein Brustkorb war völlig zerfetzt worden,
so als ob sich etwas von Innen her nach Außen gedrückt
hatte. Instinktiv ahnte sie das es mit dem kleinen Wesen auf dem Gesicht
ihres Freundes und der verkleinerten Ausgabe der großen Fremden
das an ihrem Ohr geschnüffelt hatte einen zusammenhang gab. Das
Gesicht über den zerfetzten Brustkorb war jedoch ohne fremdes
Wesen darauf.

Sekunden darauf landete sie unten am Nest auf dem kalten Boden der Sammelkammer
des Abwassersystems und ihre Gedanken wandten sich sofort der Flucht
vor diesem grauenvollen Ort zu.







Sprung


Ihr Atem wurde schon leicht keuchend als sie den schmalen Grat entlang
lief. Das Alien war noch immer hinter ihr her aber in diesem offenen
Gelände doch ein wenig zurückgefallen. Sie hatte richtig
vermutet das dessen Extremitäten mehr zum klettern geeignet als
zum laufen. Ihr Problem war nur, das sie nicht mehr lange durchhalten
würde. Das Alien jedoch zeigte bisher keine Ermüdungserscheinungen.
Sie hoffte das sie bis zu ihrem Ziel noch durchhielt. Denn eine Gefangennahme
war das schlimmste was ihr wiederfahren konnte.

Sie hatten das Nest im Rahmen der ersten Kampfhandlungen zu Gesicht bekommen.
Allein der Anblick der gefangen Kolonisten darin hatte sie würgen
lassen. Ihren grauenvollen leiden dort bereiteten sie ein schnelles
Ende aber es gab mehr als nur ein Nest. Und ihnen ging recht schnell
die Munition für ihre Waffen aus. Sie waren nur Kolonisten, keine
Soldaten. Die Waffen über die sie verfügten waren Jagdwaffen
wobei es auf diesem Planeten jedoch gar nichts zu jagen gab.

Sie stolperte, konnte ihren Fall aber noch abfangen. Dabei warf sie einen
schnellen Blick zurück. Das Alien lief nun ebenfalls auf dem
Grat wobei es alle vier Extremitäten benutzte. Aus der Ferne
konnte man es mit einem großen Hund vergleichen. Nur würde
dem das Fell fehlen. Es gab ein lautes Zischen von sich als es ihren
Beinahesturz mitbekam. Dieses Geräusch ließ ihr die Nackenhaare
gefrieren. Sie lief, doppelt konzentriert, auf dem schmalen Grat weiter
bis sie das Plateo ankam.

Vor ihr erstreckte sich eine fast ebene Felsplatte auf der es allerdings
zahlreiche Felsbrocken in verschiedenen Größen gab. Auf
der anderen Seite, momentan nur teilweise zu sehen, befand sich der
Beginn der Brücke zu der sie unterwegs war. Feiner Sandstaub
zerstob unter ihren gleichmäßigen und schnellen Fußsohlen.
Um genügend Luft zu bekommen lief sie schon seit längerem
mit offenen Mund. Gut für ihre Gesundheit war das zwar nicht
aber die Alternative war noch sehr viel mehr ungesünder.

Als das Alien ebenfalls das Plateo erreichte nahm dessen Geschwindigkeit
zu. Es nutzte die Felsbrocken um sich auf seine ganz eigene art und
weise fortzubewegen. Es lief nicht mehr nur am Boden entlang sondern
bewegte sich sehr viel schneller zwischen den Felsbrocken entlang.
Es holte auf. Aber sie konnte ihren Vorsprung noch soweit retten das
sie den beginn der Brücke erreichte. Für die letzten hundert
Meter setzte sie ihre ganze Kraft ein.

Das Alien war nur wenige Meter hinter ihr wie sie am leisen zischen vernahm.
Aber es würde sie nicht mehr erreichen können. Ihre Sicherheit
lag bereits fast vor ihr. Noch wenige Schritte und sie hatte sie erreicht.
In diese Sicherheit würde auch das Alien nicht hinein können.
Und dann tat sie den letzten Schritt. Er führte sie fort von
der schrecklichen Gefahr hinein in eine Sicherheit die sie nur hier
finden konnte. Als sie vor Stunden vor der Entscheidung stand was
zu tun war, hatte sie sich für diese Sicherheit hier entschieden.

Sie hatte nun sogar noch die Zeit zurück zu schauen. Das Alien war
ihr nicht gefolgt. Das hatte sie gewußt. Es stand am Rand der
unfertigen Brücke und beobachtete ihren Fall in die Tiefe. Sekunden
später war sie in der Sicherheit des Todes angekommen. Kein Leiden
mehr. Ihr Sieg über die Aliens war die Sicherheit ihres eigenen
Todes. Und den gewann sie Sekunden später.







Farnard 12


Der Truppentransporter schüttelte sich heftig in der turbulenten Atmosphäre
des Planeten. Die Gurte die mich im Sitz festhielten preßten sich
schmerzhaft in den Körper. Aber ich zeigte keine Reaktion. Auch keiner
anderer aus meiner Kampfgruppe zeigte wie schmerzhaft diese Landung
war. Wir waren zu gut ausgebildet worden um uns mit solchen Nebensächlichkeiten
wie schmerzen abzugeben. Die Aufgabe die wir zu erfüllen hatten war
schon schwierig genug. Ich warf einen Blick auf den Höhenmesser. 434
Meter noch bis zum Boden.

#Bereitmachen.# Informierte uns der Gruppenführer kurz dem
Aufsetzen. #Waffencheck durchführen.#

Routinemäßig prüfte ich meine Waffe, während meine Gedanken bereits
bei der bevorstehenden Landung waren. Ein 20 Millimeter Granatwerfer
mit aufgesetzten Ultraviolettziellaser. Gewicht genau 23,735 Kilogramm.
Sie verschoß pro halbe Sekunde eine Granate. Im ganzen 3600 Stück.
Jeweils eine Granate wurde in der Waffe selbst gelagert. Neun weitere
befanden sich in der flexiblen Schlauchverbindung die sich vom Tornister
auf dem Rücken zur Waffe hinzog. Die restliche Munition wurde im Tornister
selbst gelagert. Durch die flexible Schlauchverbindung wurde die Waffe
permanent mit Granaten versorgt. Bei Dauerbetrieb konnte ich damit
dreißig Minuten lang feuern. Die maximale Reichweite lag bei einhundertvierzig
Metern. Allerdings gingen bei dieser Reichweite nicht alle Granaten
ins Ziel. Die Kampfreichweite, wie wir sie nannten, lag zwischen achtzig
und einhundert Metern. Nur innerhalb dieser Entfernung riefen die
Granaten die optimale Wirkung hervor. Alles in allen eine furchtbare
Waffe.

Nacheinander meldeten wir uns Kampfbereit. Das Rütteln des Truppentransporters
hatte inzwischen aufgehört. Anscheinend befanden wir uns bereits zwischen
den zahlreichen Hügelketten des Planeten. So knapp über der Oberfläche
des Planeten reichten die Stürme die den Planeten permanent umhüllten
nicht herab. Nur noch wenige Sekunden und der Kampfeinsatz begann.
Zum Nachdenken blieb dann keine Zeit mehr. Dazu war der Feind zu
gnadenlos.

#Die Windgeschwindigkeit beträgt am Boden sechsundzwanzig Km/h.
Temperatur elf Grad. Regenwetter. Die Sicht beträgt weniger als einhundertzwanzig
Meter.# Informierte uns der Gruppenführer.

Wie meine Kameraden machte ich mich zum Aussteigen aus dem Truppentransporter
bereit. Dabei ging ich die Informationen vom Gruppenführer durch.
Ein kräftiger und kalter Wind erwartete uns also. Dazu Regen, der
die Sichtweite auch nicht gerade erweiterte. Aber solche Bedingungen
waren auf Farnard 12 noch gutes Wetter.

Es war mein zweiter Einsatz den ich unter dem neuen Gruppenführer
mitmachte. Das erste mal, auf Taurus III in den dortigen weiträumigen
Höhlensystemen, hatte er sich sehr gut gehalten. Man konnte ihm vertrauen,
denn er kümmerte sich um seine Männer. In ausweglosen Situationen
gab er klare Anweisungen. Trotzdem war die Hälfte unserer damaligen
Kampfgruppe nicht mehr zurückgekehrt. Wer von uns würde diesmal nicht
zurückkehren? Diese Gedanken flogen mir augenblicklich aus dem Kopf
als unser Gruppenführer den Einsatzbefehl gab.

#Einsatz.#

Die Schleusentür des Truppentransporters war noch nicht einmal zur
hälfte aufgefahren, als der erste von uns bereits mit einem Sprung
draußen war. Innerhalb von Sekunden leerte sich der Transporter. Auch
ich war schneller Draußen als ich Amen sagen konnte. Monatelanger
Drill ließ uns reagieren bevor wir darüber nachdachten.

Hinter einem kleinen Erdwall nahmen wir Stellung. Ringsum lagen meine
Kameraden am Boden, die Waffe aktiviert und im Anschlag. Hinter mir
erhob sich währenddessen der jetzt leere Truppentransporter mit kreischenden
Triebwerk in den oberen Bereich der Atmosphäre zurück. Auf dem Boden
gab es keinerlei Abdrücke vom Transporter zu sehen. Selbst als wir
ausgestiegen waren hatte er keinerlei Bodenkontakt gehabt. Während
wir eine erste Kampfstellung einnahmen raste der Transporter in eine
Warteposition innerhalb der oberen Atmosphäre hinauf. Hoffentlich
ohne das es dem Feind gelungen war sich in ihm einzuschleichen. Aber
dazu war die Landezeit zu kurz und der Feind wußte ja nicht wo und
wann wir abgesetzt wurden.

#Gruppe 1. Auf das Ziel vorrücken.#

Damit waren meine vier Kameraden und ich gemeint. Mit ihnen lief ich
durch knietiefen Schlamm und Dreck auf unser Ziel zu. Es war im Regen
und Dunst der hiesigen Atmosphäre von Farnard 12 kaum zu sehen. Nach
vierzig Metern verschanzten wir uns im Boden. Die Kampfkleidung die
wir trugen sollte eigentlich wasserabweisend sein aber davon merkte
ich nicht viel. Sie triefte nur so von Nässe und Schmutz. Und ersteres
nicht nur von Außen.

#Gruppe 2. Vorrücken.#

Noch war nichts vom Feind zu sehen. Aber wir kannten ihn inzwischen
etwas besser als zu dem Zeitpunkt, als er aus einem Labor der Erde
ausgebrochen war und nach und nach jedes Leben vernichtete. An diese
Ereignisse dachte niemand gerne zurück. Die großen Konzerne die alles
verursacht hatten, existierten heute nicht mehr. Die Menschheit hatte
ihren Hochmut, alles über das unbekannte Wesen erfahren zu wollen,
mit unzähligen Toten und dem Verlust der Erde bezahlt. Heute lebten
auf über einhundert Planeten im Universum verstreut nur noch ein kläglicher
Rest von Menschen. Beständig bedroht vom Feind, der unaufhaltsam näher kam.

Er griff mit Vorliebe aus dem Hinterhalt an. Und meistens immer von
oben. Bisher war noch niemals ein Angriff im freien Gelände passiert.
Aber ein erstes mal war damit natürlich nicht ausgeschlossen. Wir
kamen indes unserem Ziel immer näher. Jede vorrückende Gruppe wurde
dabei von den anderen gedeckt. Schließlich stand ich mit meiner Gruppe
an der Stahlwand der Fabrik in der sich der Feind befinden sollte
wie uns die Spähergruppen mitgeteilt hatten.

Diese Spähergruppen bestanden aus kleinen Einheiten die vor den Kampfgruppen
das Terrain sondierten und die Nester der Feinde ausfindig machten.
Sie hatten zwar auch Kampferfahrung, sollten ihm aber wenn es irgend
möglich war aus dem Weg gehen. Trotzdem ließen sich hohe Verluste
unter den Spähergruppen nicht vermeiden. Nur jede dritte kehrte wieder
zurück. Und oft nicht einmal mehr vollständig. Von einer dieser Spähergruppen
hatten wir die Information bekommen das sich in dieser Fabrik ein
Nest des Feindes befinden sollte. Wir waren nun hier um es auszuräuchern.

#Gruppe 1 und 2. Sichern der Ausgänge. Alle anderen Gruppen dringen
in die Fabrik vor.#

Ohne auch nur etwas Zeit zu verlieren nahm ich mit meiner Kampfgruppe
Aufstellung vor einem der Eingänge zur Fabrik. Ein Kamerad aus einer
anderen Gruppe betätigte den Öffnungsschalter. Mit einem widerlichen
Knirschen öffnete sich die massive Stahltür. Kaum hatte sie genügend
Platz zum Eindringen freigemacht, waren auch schon zwei Kameraden
hindurch. Ich spitzte die Ohren. Noch war keine Waffe ausgelöst worden.
Das zeigte die eiserne Disziplin unserer Kampftruppe an. Unsere Nervenstärke
war immens. Ob sie sich im direkten Kampf halten würde war ungewiss.
Minuten später war es auch für uns soweit.

#Gruppe 1 und 2 folgen.#

Mit schußbereiter Waffe drang ich in den dunklen Gang hinter dem Tor
ein. Irgendwo vor, über oder unter uns war der Feind. Meine Sinne
waren bis zum äußersten gespannt. Jedes kleinste Geräusch oder auch
nur ein Luftzug konnte vom Feind verursacht worden sein. Aber auf
den ersten hundert Metern griff er nicht an. Stattdessen sahen wir
die Schäden die er bei seinem Einfall in diese Fabrik hinterlassen
hatte. Löcher in Decken, Wänden und im Boden. Scharfkantige Löcher,
die wie Explosionslöcher aussahen. Dort waren die Feinde eingedrungen.
Da sie über eine kaum vorstellbare Säure verfügten, brauchten sie
sich nicht durch Türen oder ähnliches aufhalten zu lassen. Sie ätzten
sich einfach hindurch.

#Ebene 1 der Fabrik ist sauber.# Wurden wir Informiert. #Gruppe
3 und 4 durchkämmen Ebene 2, Gruppe 1 und 2 dringen in die Ebene 3
vor.#

Als wir den Notruf erhalten hatten, lebte noch etwa die Hälfte der
hiesigen Bevölkerung. Von ihr hatte wir auch den Ort des Nestes bekommen.
Die Spähergruppen brauchten es nur noch zu bestätigen. Als wir dann
in den Orbit um diese Welt einschwenkten, gab es kein menschliches
Leben mehr auf dieser Welt. Zumindest nicht mehr in Freiheit. Nur
noch den Feind.

Nach und nach patrollierten wir durch die Gänge und inspizierten die
Labors und zahlreichen Räume. Immer wieder wurden wir vom Gruppenführer
auf dem aktuellen Stand gehalten. Information war ein wichtiges Kriterium
gegen diesen Feind. Meine Gruppe inspizierte immer noch Ebene 3, während
alle anderen Gruppen bereits in den höheren Ebenen unterwegs waren.
Bis jetzt waren wir noch nicht auf den Feind gestoßen.

Plötzlich war weit vor mir Granatfeuer zu hören. Eine der Gruppen
war auf den Feind gestoßen. Gleich darauf war es auch im Ohrknopf
zu hören.

#Feindkontakt. Ebene 4. Südbereich.#

Das war nicht weit von unserem jetzigen Standort. Ich kannte den Plan
dieser Fabrik auswendig aber mir genügte das Schild an der Tür vor mir.

<Biolabor 2-Süd. Ebene 3.>

Der Feind war eine genau über uns. Uns trennte nur die Decke des Ganges
von ihm. Aufmerksam beobachtete ich die Decke und vernachlässigte
notgedrungen das Geschehen vor mir. Meine Gruppe bezahlte diese Nachlässigkeit
sehr teuer.

Neben mir feuerte ein Kamerad seine Waffe ab. Die Granaten jagten
genau durch die Tür vor uns. Ich sah nur den bekannten Schatten des
Feindes als meine Waffe ebenfalls feuerte. Ich hatte kaum Zeit die
Meldung 'Feindkontakt. Biolabor 2-Süd. Ebene 3' durch das
Mikro zu geben als der Feind bereits durch die Tür kam. Sie mußten
zu mehreren Angegriffen haben, denn die ersten waren im Granatenhagel
regelrecht zerfetzt worden. Aber diese Biester waren sehr schwer zu
töten. Das erste Alien bog nach links ab. Eine Granate riß ihm dabei
den halben Schwanz ab. Dann mußte ich nach rechts ausweichen als ein
weiteres Alien im Todeskampf gegen mich stieß.

In den nächsten Sekunden vergaß ich alles was ich bisher gelernt hatte.
Die Panik erfaßte mich angesichts der Alien's. Ich feuerte auf alles
was graubraun und Alienmäßig aussah. Unsere Ausbilder hatten solche
Panikreaktionen vorausgesehen und die Kampfanzüge mit phosporierender
Farbe gekennzeichnet. Durch die Kampfbrille waren meine Kameraden
sehr gut zu sehen. Aber auch ihr sterben sah ich so sehr deutlich.

Durch die Tür waren drei Alien's lebend durchgebrochen. Nur einen
hatte ich verwunden können. Aber diese Wunde minderte die Kampfkraft
des Feindes um keinen Deut. Bill wurde durch seine eigene Waffe in
zwei Teile zerrissen als er eines der Alien's mit einem Granathagel
eindeckte und es zum platzen brachte. Die aus dem Alien spritzende
Säure überschütte ihn und ließ den Tornister explodieren als sich
die Säure in eine Granate fraß.

John und Miril wurde ganz einfach der Kopf abgerissen. Allerdings
hatte das auch den Tod der Alien's zur folge. In unserer Kampfkleidung
waren nämlich sogenannte Sprengfäden eingenäht. Sie lösten Sprengsätze
im Tornister aus. Ich konnte sehen wie zwei gluthelle Feuerbälle meine
Kameraden und ihre Angreifer verschlangen. Allerdings sah ich dann
auch das verbleibende Alien.

Es kam mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit durch den Gang auf mich
zugerast. Es erreichte mich zum Glück nur in Einzelteilen. Es löste
sich im Granatenfeuer auf. Meine verbleibende Gruppe bestand nach
diesem ersten Aufeinandertreffen nur noch aus zwei Personen. Ich gab
dies unserem Gruppenführer über das Mikro durch.

#Gruppe 1. Rückzug. Mission wurde erfüllt.# Bekam ich als
Antwort.

Trotz der Tatsache, das vor meinen Augen drei Kameraden gestorben
waren versetzte mich der letzte Satz des Gruppenführers in Freudenstimmung.
Irgendeine Gruppe hatte die Brutkammer erreicht und die Königin sowie
alle Eier vernichtet. Jetzt blieben nur noch die Krieger übrig. Aber
da sie auf dieser Welt steril blieben, verursacht durch die harte
Strahlung der Sonne, waren sie nur noch eine kleinere Gefahr. Trotzdem
mußten wir höllisch auf der Hut sein. Selbst wenn nur ein Krieger
übrig blieb, war er eine nicht zu überschätzende Gefahr. Er konnte
zwar keine Nachkommen mehr fabrizieren aber er selbst war ein aufs
töten eingestelltes Lebewesen. Aber damit konnten sich dann die normalen
Kampfgruppen herumplagen.

Das Ausgangstor war bereits in Sichtweite als neben mir eine Alienkralle
durch halbdurchsichtiges Plastikfenster fetzte. Nur durch Zufall entging
ich ihrem Griff. Aber es kostete mich ein stück Fleisch vom Arm. Von
den Schmerzen spürte ich noch nichts, das würde erst viel später ein
Problem werden. Das hieß, wenn ich hier jetzt lebend herauskam. Mein
Kamerad war nur wenige Meter hinter mir als das Alien vollends durch
das Fenster brach. Ich war damit der einzige der ein freies Schußfeld
hatte. Aber auf diese kurze Entfernung konnte ich durchaus selbst
bei der Explosion der Granaten mit draufgehen. Genau das war ja auch
Bill passiert. Aber ich hatte kaum eine andere Wahl, so wie Bill wohl
auch keine andere gehabt hatte. Ich drückte ab.

Das nächste was ich bewußt verspürte waren die schmerzhaften Gurte,
die mich in den Sitz preßten. Ich befand mich wieder im Transporter.
Nur langsam wurde mir klar, was eigentlich geschehen war. Die explodierenden
Granaten so dicht vor mir hatten mich rückwärts durch den Gang geschleudert.
Mein Hintermann hatte dabei richtig reagiert und war, als ich schoß,
an die Seite ausgewichen. Ich flog an ihm vorbei als er das Feuer
auf das Alien eröffnete. Es war zwar schwerverletzt durch die Explosionen
in seinem Körper aber es griff trotzdem noch an. Die Granaten meines
Kameraden streiften das Alien nur. Es bewegte sich einfach zu schnell.
Als ich im Gang aufschlug und mich sofort wieder aufrichtete, trotz
der Benommenheit die mein Körper erfüllte, sah ich wie das Alien meinen
Kameraden zerpflückte. Ich zertrümmerte es mit dem Granatwerfer ebenfalls
in mehrere Teile.

Der weitere Rückzug zum Sammelplatz verlief ohne erneuten Angriff.
Ich selbst nahm dabei alles wie im Traum war. Ich diagnostizierte
mir selbst einen Schockzustand. Der Transporter kam von seiner Warteposition
herunter lud uns ein und zog schnell wieder hoch. Die Sitze im inneren
der Maschine waren bei der Landung noch alle besetzt gewesen. Jetzt
aber klafften große Lücken in unseren Reihen. Aber unsere Mission
war erfüllt worden.






Zeitkorrektur

Der Countdown lief wieder los, nachdem er für einige Minuten gestoppt
worden war. Im Chronotron war Hektik ausgebrochen. Dies sollte die
letzte Mission werden und der Zielort sowie die Zielzeit mussten
wirklich sehr genau eingehalten werden. Nur dann würde die
Mission zur Rettung der Menschheit wirklich erfolgreich werden.
Gordon überprüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung.
Ein Sicherheitsbehälter, in dem die kleine Atombombe ruhte
sowie ein Fernauslöser. Damit sollte die Gefahr durch die Aliens,
die derzeit die Menschheit ausrotteten, beseitigt werden. Ein kurzer
aber harter Schlag zum richtigen Zeitpunkt und am richtigen Ort.

Wobei es genau dieser Zeitpunkt und der Ort war, der alles wieder in Frage stellen konnte.
Unendliche lange Überlegungen, Diskussionen, Beratungen sowie
diverse Zeitreisen waren in der und in die Vergangenheit durchgeführt
worden. Wobei jede Zeitreise die Gefahr einer noch schlimmeren Veränderung
der eigenen Zukunft bedeutete. Wobei Gordon davon überzeugt
war, das es bei jeder dieser vergangenen Zeitreisen zu genau solch
einer Veränderung der Zukunft gekommen war. Nur war sie aus
ihrer gegenwärtigen Sicht natürlich nicht erkennbar.

Diese letzte Zeitreise würde mit Sicherheit eine Veränderung der eigenen Zukunft
bringen. Es würde aber nicht die komplette Auslöschung
der Menschheit bedeuten, sondern irgendetwas anderes. Aber dieses
andere betrachteten sie alle hier als Verbesserung. Nach den letzten
Schätzungen würden die letzten Menschen in etwa einem
halben Jahr den Aliens zum Opfer gefallen sein. Danach gab es keine
mehr. Eine schreckliche Vorstellung fand Gordon. In wenigen Stunden
würde dies aber niemals passieren. Falls er erfolg hatte.

Aus der Steuerkabine des Chronoton bekam er das vereinbarte Zeichen. Gordon zitterte
innerlich, denn von nun ab war seine Lebenszeit auf nur noch wenige
Stunden reduziert. Genau bis zu dem Zeitpunkt, an dem er die Atombombe
zündete. Hätte es eine Alternative gegeben, so wäre
sie genutzt worden. Das Chronoton konnte zwar jeden beliebigen Zeitpunkt
theoretisch erreichen, aber es konnte keinen Zündimpuls übertragen.
Zudem war es nicht sehr genau in der Ortsbestimmung. Nur die zeitliche
Abstimmung gelang auf die millionstel Sekunde. Aus Gesprächen
der Wissenschaftler hatte Gordon entnommen, dass es etwas mit der
Beharrlichkeit der Materie an sich zu tun hatte. Genau verstanden
hatte er es jedoch nicht. Musste er aber auch nicht.

Fakt war, es musste ein Mensch diese letzte Zeitreise unternehmen. Eine Reise ohne Wiederkehr.
Das war sie für all diejenigen, die vor ihm auf die Suche nach
dem richtigen Ort und der richtigen Zeit in die Vergangenheit gereist
waren, aber auch nicht gewesen. Sie hatten aber ihre natürliche
Lebenspanne aber leben können, auch wenn es für sie keine
Rückkehr in ihre eigentliche Gegenwart gegeben hatte. Ihre
Informationen hatten die Rückreise jedoch in den unzerstörbaren
Behältnissen geschafft. Zumindest viele davon. Einige der Kapseln
waren Erdbeben oder sonstige Unwägbarkeiten der Zeit zum Opfer gefallen.

Aus diesen Zeitdaten hatten sie den Ort und die Zeit herausgefunden, an dem die Menschheit
zum ersten mal, unwissentlich mit den Aliens zusammengetroffen waren.
Ab diesem Zeitpunkt war die Menschheit dem Untergang gewidmet gewesen.
Ohne es zu ahnen. Zumindest in den ersten Jahren nicht. Später
wurde es immer offensichtlicher und noch später unausweichlich.
Vielerorts gab es Gruppen, die Widerstand leisteten, aber auch wenn
er anfangs erfolgreich war, auf lange Sicht unterlagen sie.

Auch ihre kleine Widerstandsgruppe würde sich nicht mehr lange halten. Die Außenposten
hatten die ersten Aliens schon gesichtet. Dies war immer der Anfang
vom Ende. Aber Gordon würde dieses Ende nicht mehr miterleben.
Zu seinem Glück, auch wenn es seinen Tod bedeutete. Eine komische
Vorstellung.

Er nahm seine Ausrüstung und trat in den Ring. In der Mitte machte er sich so klein, wie
er konnte. Für den Zeitsprung war es besser, wenn die zu transportierende
Materie so größenmäßig so klein wie möglich
war. In dieser etwas unnatürlichen Position verharrte er aber
nur kurz. Es gab einen hellen Blitz und schon richtete er sich wieder
auf. Er befand sich in einer kleinen Sandsenke. Der Zeitsprung war
anscheinend gelungen. Jetzt musste er nur noch den richtigen Ort
finden. Er konnte nicht weit entfernt sein.

Er zog seine Karte zu Rate. Konnte aber nicht erkennen, woran er sich orientieren sollte.
Es wurde also schwieriger als gedacht. Er wusste aber, dass er zum
richtigen Zeitpunkt angekommen war. Es sollte machbar sein, auch
noch den richtigen Ort zu finden. Laut den Wissenschaftlern konnte
die Abweichung bei seinem Zeitsprung irgendetwas zwischen 10 oder
30 Kilometer betragen. Diese Entfernungen hatte man bei seiner Zielzeit
schon mit berücksichtigt. Gordon überprüfte kurz
seine Atemmaske und schulterte seine Ausrüstung. Sein erstes
Ziel war die suche nach einem höhergelegenen Ort. Von dort
aus sollte er sich orientieren können.

Einen Namen hatte dieser Planet nie bekommen, als er entdeckt worden war. Er lief
unter dem Namen Farnard 12 im Trontosystem. Was nichts anderes bedeutete,
das es der Zwölfte von siebzehn Planeten war, der die Sonne
Tronto umkreiste. Eine Staubwelt, dessen Besitz durch die imaginären
Hände vieler Konzerne gegangen war. Jeder dieser Konzerne hatte
versucht ihn mittels Bergbau, zu erschließen. Aber die Staubstürme
waren einfach zu gewaltig gewesen. Der feine Staub hatte schon nach
kurzer Zeit jede eingesetzte Maschinenanlage zum Stillstand gebracht.
Letztendlich waren die Reparatur- und Instanthaltungskosten für
jeden der Konzerne zu groß geworden. Nur aufgrund des Raumschiffswracks
der Aliens war er noch interessant geblieben.

Von hier aus waren auch die Eier der Aliens mittels der verschiedensten Schiffe im
von Menschen besiedelten Raum verteilt worden. Und eines hatte man
damals auch auf die Erde gebracht. Der australische Kontinent war
in den Jahren darauf von Aliens überrannt worden. Nur das Meer
hatte einige Jahre lang die Invasion aufgehalten. Bis wieder einige
Menschen ein Alien zu Forschungszwecken einfingen und in der Arktis
studieren wollten. Gordon schüttelte den Kopf vor solch einem
gefährlichen Verhalten. Natürlich hatte man das Alien
nicht unter Kontrolle halten können. Es war ausgebrochen. Hatten
die Forschenden als Brutobjekte genutzt und sich mittels der Versorgungsschiffe,
die nichts von der Forschungsanstalt wussten, über jeden weiteren
Kontinent ausgebreitet.

Es war windstill als Gordon die nächsthöhere Stelle erreichte. Ideale Bedingungen
für einen Fernblick. Er nahm es als gutes Omen an. Seine Karte
sagte ihm dann, das sich der Fundort des Raumschiffs der Aliens
nicht weit weg befand. Nur etwa sechs Kilometer von seinem derzeitigen
Standort entfernt. Natürlich war es noch nicht eingetroffen.
Den Daten nach, die ihre Gruppe in den vergangenen Jahren gesammelt
hatte, sollte es in wenigen Tagen oder Wochen eintreffen. Gordons
Aufgabe war nun, die Atombombe zu platzieren, sind Sichtweite niederzulassen
und auf das Eintreffen des Raumschiffes zu warten. Und letztendlich
auf den Knopf zu drücken.

Das Raumschiff der Aliens würde komplett mit seiner Besatzung zerstört werden.
Wenn dann Jahrhunderte später die ersten Forscher hier auftauchten,
würden sie kein Raumschiffswrack vorfinden. Und damit auch
keine Eier der Aliens. Es würde keine Invasion geben. Wobei
Gordon sich auch darüber Gedanken machte, ob es ihn selbst
in der Zukunft geben würde. Eigentlich ja, denn er würde
ja geboren werden. Nur sein Leben würde komplett anders verlaufen.
Da es in der anvisierten Zukunft keine Alieninvasion gäbe,
eben durch sein Eingreifen hier und jetzt, würde er aber auch
keine Zeitreise zurück unternehmen. Das sprach für verschiedene
Zukünfte, die gleichzeitig abliefen. Ein verwirrendes Thema
fand Gordon.

Gordon machte sich auf zum Zielort, es wurden mühselige 6 Kilometer. Und es blieb
auch nicht bei den 6 Kilometern, sondern verlängerte sich um
dieselbe Entfernung aufgrund des Geländes. Aber er erreichte
sein Ziel. Hier an diesem Ort und in dieser Zeit hatte also alles
begonnen. Ein komisches Gefühl überkam Gordon. Was wenn
sie sich geirrt hatten? Wenn die Aliens gar nichts mit dem Raumschiffswrack
zu tun hatten? War überprüft worden, ob sie nicht schon
auf diesem Planeten existiert hatten, bevor das Raumschiff hier eintraf?

Gordon zog sein elektronisches Notizgerät hervor und suchte nach dieser Information. Und fand
einen Bericht von einem Freiwilligen, der vor rund fünfzig
Jahren auf diesem Planeten genau dieser Frage nachgegangen war.
Laut seinem Bericht gab es keinerlei Anzeichen während seiner
lebenslangen Suche danach. Dem Bericht nach hatte der Freiwillige
rund zwanzig Jahre lang gesucht und nichts gefunden. Gordon atmete
wieder durch.

Der Zielort sah genauso aus, wie auf dem Bild, das er sich schon vor der Mission eingeprägt
hatte. Nur fehlte das Alienraumschiff. Gordon platzierte die Atombombe
etwas entfernt vom späteren Lande- oder Absturzplatz, kontrollierte
den Zünder und überlegte einige Zeit lang, ob er nicht
einfach vor Ort bleiben sollte. Denn die Explosion oder die anschließende
Strahlung würde er nicht überleben. Er entschloss sich
aber, sich so weit wie möglich vom Explosionsort die Vernichtung
des Alienraumschiffes zu entfernen, um mittels einer kleinen Zeitkapsel
davon berichten zu können.

Die Mitnahme dieser kleinen Zeitkapsel war umstritten gewesen. Denn sie würde in
der neuen Zeitlinie ohne die Aliens nur Verwirrung oder noch Schlimmeres
anrichten, war man der Meinung. Vorausgesetzt, sie wurde überhaupt
gefunden. Gordon hatte sie nur mitnehmen dürfen, aufgrund der
Tatsache, das man genau die Strahlungsquelle im Inneren der Zeitkapsel
entfernte, die man zu ihrer Auffindung benötigte. So konnte
sie, wenn überhaupt, nur durch einen Zufall gefunden werden.
Falls aber mit der Vernichtung des Alienraumschiffes etwas schiefgehen
sollte, so würde man das nur erfahren, wenn Gordon sie im Hier
und Jetzt an einem genau definierten Ort versteckte. Abgesehen von
der Tatsache, dass die Aliengefahr für die Menschheit noch
immer existieren würde.

Diese ganze Mission war nicht bis in alle Eventualitäten vorauszusehen gewesen.
Gordon hatte nur wenig freien Entscheidungsspielraum in dieser Sache.
Immerhin hing von seiner Vorgehensweise die Existenz der Menschheit
in der Zukunft ab. Er entschloss sich, die Explosion aus der Ferne
zu betrachten und dann die Zeitkapsel nur in einem speziellen Fall
zu nutzen. So schnell er konnte, entfernte er sich wieder und hoffte,
dass die verfügbare Zeit bis zum Eintreffen des Alienraumschiffes
ausreichen würde, um eine große Distanz zurückzulegen
zu können.

Gordon hatte Glück. Oder es war die Ungenauigkeit in den Berechnungen über den
Zeitpunkt des Eintreffens des Alienraumschiffes. Gordon hatte auf
einem Gipfelgrat, rund 10 Kilometer vom Ort der Atombombe Stellung
bezogen. Die Gegend war wild zerklüftet und es hatte seine
ganze Kraft gekostet, überhaupt so weit gekommen zu sein. Nun
hieß es warten. Nach rund einer Woche wusste Gordon, dass
mit der Zeitberechnung etwas nicht stimmte. Er war zu früh
eingetroffen. Das war einerseits gut, denn das Alienraumschiff gab
es noch nicht. Andererseits bedeutete es ständige Wachsamkeit,
denn die platzierte Atombombe konnte nur manuell gezündet werden.


 


Ein wirklich futuristisches Aussehen. Ein Brausen drei Wochen später, kaum das Gordon wieder
seinen Beobachtungsplatz eingenommen hatte, ließ ihn zum Himmel
blicken. Er war klar seit drei Tagen und so konnte er das Eintreffen
des Alienraumschiffes gut beobachten. Es kam langsam herunter, was
auf eine bewusste Steuerung hinweisen konnte. Zum Ersten aber auch
zum letzten mal in seinem Leben sah er das Alienraumschiff.

Es gab anscheinend nur Rundungen im Design. Ecken oder Kanten konnte Gordon, trotz
Feldstechers, nicht ausmachen. Eigentlich schade das so etwas Schönes
etwas so Grauenvolles transportierte. Aber er konnte sich keine
Sentimentalitäten leisten.

Gordon betätigte den Auslöser und einige Kilometer entfernt explodierte die
gewaltige Kraft der Atombombe genau in dem Augenblick, als das Raumschiff
der Aliens den Boden von Farnard 12 berührte. Es zerstob unter
den gewaltigen Kräften zu Staub, der sich erstmal in der kaum
vorhandenen Atmosphäre verteilte und später zu Boden sinken
würde. Einen Atompilz konnte Gordon deshalb auch kaum ausmachen
aber er spürte die gewaltigen Erschütterungen, die durch
den Boden liefen. Er würde nun noch einige Tage hier vor Ort
bleiben und sich dann vergewissern, dass die Mission wirklich ein
voller Erfolg geworden war. Denn nur dann war die Zukunft der Menschheit,
so wie er sie kannte, korrigiert worden.

[image: Alien Raumschiff 3D]

Ob es für ihn selbst noch eine Rückkehr gab, war eigentlich
aussichtslos. Denn er hatte mit dem drücken des Auslösers
ja seine eigene Zukunft verändert. Aber das hatte er von vornherein
gewusst. So wie alle die an dieser Mission gearbeitet hatten. Er hoffte
aber das die nun entstehende Zukunft eine bessere werden würde,
als die bisher bekannte. Denn die Aliens aus seiner Zukunft hatten
die Menschheit letztendlich fast völlig vernichtet. Vielleicht
hatte diese neue Zukunft bessere Karten.

Als die Bodenerschütterungen seinen Beobachtungsort erreichten, zerfiel
der Boden rings um ihn herum zu diversen kleinen Bruchstücken.
Staub nahm ihn die Sicht auf die nähere Umgebung und er hatte
Mühe, nicht im Gewühl der Geröllmassen begraben zu
werden. Die Beben hörten erst nach Stunden wieder auf. Das wies
darauf hin, das der gesamte Untergrund des Planeten sehr instabil
war. Auch wieder eine Information, die Gordon noch nicht wusste. Nur
das sie momentan nicht wichtig war. Kaum das die Sicht wieder klarer
wurde, beobachtete Gordon wieder den Explosionsort. Dort gab es kein
Alienraumschiff mehr. Er hatte seine Mission erfolgreich erfüllt.

Um ganz sicher zu gehen, wollte er seine restliche Lebenszeit damit verbringen,
den Ort der Explosion aufzusuchen. Nicht das vielleicht das Alienraumschiff
nur von Geröllmassen bedeckt wurde. Der Weg zurück war noch
schwieriger geworden. Zu den Unwägbarkeiten des Weges kam nun
noch die radioaktive Strahlung der Gordon immer stärker ausgesetzt
war. Dann fand er unerwartet etwas, das ihn zu einem Aufschrei veranlasste.

„Nein.“ Schoss es ihm aus erstickt aus der Lunge.

Halb in einem Stein fest eingeschlossen konnte er das Ei eines Alienembrios
erkennen. Es musste sich schon seit sehr langer Zeit im Felsgestein
befinden. Es lag voraussichtlich schon viele hundert Jahre hier tief
im Gestein verborgen. Nicht das Alienraumschiff hatte die Aliens eingeschleppt,
sondern sie schienen schon vor langer Zeit auf Farnard 12, entweder
eingetroffen oder heimisch gewesen zu sein. Da aber die menschlichen
Entdecker und Forscher aus Gordons Zukunft, Eier von Alienembrios
an Bord des Raumschiffes gefunden hatten, bedeutete das, das sie durchaus
noch lebensfähig waren! Dieses hier schien allerdings leblos
zu sein. Es wirkte eher wie eine Versteinerung. Was Gordon beruhigte.

Gordons Überlegungen nach musste davon ausgegangen werden, dass erst
die Atomexplosion diese Eier aus dem Untergrund von Farnard 12 hervorgeholt
hatten. Was auch bedeutete, dass das Alienraumschiff, überhaupt
nichts mit der Alieninvasion zu tun hatte! Die Menschheit selbst,
nein Er selbst hatte die Alieninvasion erst ermöglicht. Mit seinem
Auftauchen und der Atomexplosion hier.

„Das wollte ich doch nicht.“ Schluchzte er.

Gordon setzte sich nicht weit entfernt zu Boden und überlegte, was er
tun konnte. Das einzige Mittel, über das er noch verfügte,
war die kleine Zeitkapsel. Er speicherte seine Mitteilung über
den Fund der Eier von Alienembrios im Untergrund von Farnard 12 ein
und wollte gerade aufstehen, als über seine Schulter ein Alienembrio
kroch und seinen Legestachel in seinen Mund schob. Würgend fiel
Gordon zurück und sah einige weitere Eier von Alienembrios in
seiner Nähe. Und eines war offen!

Die Zeitkapsel fiel Gordon aus der Hand. Erst Stunden später kam er wieder zu
sich. Er schüttelte den Kopf aufgrund einer auftauchenden grauenvollen
Erinnerung. Dann sah er die Zeitkapsel sowie ein totes Alienembrio
neben sich am Boden liegen. Da wusste Gordon, dass die Erinnerung
von eben real war. Zitternd stand er auf. Ihm blieb nur wenig Zeit.
Die Zeitkapsel an den für diesen Fall festgelegten Ort zu verstecken,
fiel aus Ermangelung an Zeit weg. Er schob sie in einen Felsspalt
in der Nähe und biss kräftig auf den hohlen Zahn. Das dadurch
freigesetzte Gift wirkte gnädig schnell.
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